Zur Vermeidung von Mißoerſtändniſſen weiſen wir darauf hin, daß 
wir, um den Gang der Unterſuchungen nicht zu beeinträchtigen, ver 
mieden haben, jedesmal entſprechende Anmerkungen zu machen, wo die 
vorgetragenen Standpunkte etwa von unſerer Auffaſſung abweichen. 
Wenn dir die beachtlichen, in dieſer Schrift niedergelegten Forſchungen 
veröffentlichen, ſo folgt daraus nicht, daß wir uns die Ergebniſſe nun 
in allen Einzelheiten völlig zu eigen machen. Das gilt beſonders für 
alle von Prieſtern beeinflußten oder geſchriebenen Überlieferungen über 
nichtchriſtliche Völker, denen wir teilweiſe zweifelnd gegenüberſtehen, 
zumal wenn ſolche Überlieferungen mit den geſetzmäßigen Außerungen 
der Raſſenſeele im Widerſpruch ſtehen. Die in dieſer Schrift behan⸗ 
delte Frage iſt jedoch ſo bedeutend und weittragend, daß wir glauben, 
an dieſen wichtigen Ergebniſſen der Forſchung nicht vorübergehen zu 
dürfen. 
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Vorwort. 


Aus Amerika kam vor einiger Zeit die Meldung, daß dort einige aus Deutſchland 
geflohene Emigranten verſucht haben, ein wichtiges nordiſches Kulturdokument ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. Die artfremden Gauner haben einen Felsblock aus der Stadt 
Winnipeg mit einem Laſtwagen geraubt, deſſen Oberteil Runenzeichen trägt, 
die darüber Aufſchluß geben, daß bereits rund 300 Jahre vor Kolumbus 
nordiſche Wikinger Amerika entdeckt hatten! Der Stein befand 
ſich in der Stadt Winnipeg zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Forſchungen. Von den 
Tätern konnte nur ſodiel ermittelt werden, als daß aus Deutſchland geflohene Emi⸗ 
granten dabei ihre Hand im Spiel hatten. 

Dieſes Ereignis wäre an ſich nicht ſonderlich bedeutungvoll, wenn es ſich nicht um 
ein Kulturdokument handeln würde, das eine kirchlich⸗römiſche Geſchichte⸗ 
fälſchung zuſammenbrechen läßt. Ferner iſt dieſes Dokument für die nordiſche 
Ra ſſe und ihre kulturelle Beurteilung von Wichtigkeit, ſeitdem unſer Volk erfahren 
hat, daß ſeine Ahnen weder Barbaren noch Wilde geweſen ſind, daß dieſe nicht auf 
Bärenfellen faul herumlagen, ſondern Koloniſatoren, Ackerbauer, Dichter, Denker, Er⸗ 
finder, Wiſſenſchaftler und — Entdecker fremder Erdteile geweſen find. 

Der Raub des genannten Felsblockes iſt einerſeits zu verſchmerzen, da ſein Vorhanden⸗ 
fein beſtätigt iſt und genaue Aufzeichnungen der Runenſchrift vorhanden find, ſowie weil 
zu Viele um ſein Vorhandenſein wiſſen. Seine Bedeutung jedoch wird erſt 
durch die erwähnte Zeitungmeldung erkennbar, denn die Vernichtung dieſes untrüg⸗ 
lichen Kulturdokumentes läßt klar geung erkennen, daß die artfremden Geſchichteklit⸗ 
terer und Kulturfälſcher ihre Felle davon ſchwimmen ſehen und zu retten verſuchen, was 
noch zu retten iſt. Es iſt auch kaum anzunehmen, daß der geraubte Felsblock jemals 
wieder zum Vorſchein kommen wird, ſondern es ſteht zu erwarten, daß man ihn zer⸗ 
ſchlagen und die Inſchrift damit gleiche vernichtet hat. 

An uns iſt es aber, einen Abſchnitt nordiſcher Vorgeſchichte nunmehr in das rechte 
Licht zu rücken, zumal der Raub des Dokumentes klar genug das Eingeſtändnis der 
Gegenſeite erweiſt, daß es ſich um ein e ch tes Dokument handelt, das allerlei Auf⸗ 
ſchlüſſe zu geben vermag. 

In der Tat ſind — wie wir noch Pen werden — die ſich aus dieſer Urkunde er- 
gebenden Schlüſſe in kultureller und weltanſchaulicher Hinſicht ſo weittragende, 
daß es an der Zeit iſt, es genauer zu unterſuchen und die entſprechenden — in eier 
Linie auch geſchichtlichen — Folgerungen zu ziehen. | 

Von diefer Überlegung ausgehend, habe ich die Prüfung des bisher vorhandenen 
Materials durchgeführt, es geſichtet und von Unwahrſcheinlichem getrennt. Es liegt 
mir fern, das mit äußerſter Gewiſſenhaftigkeit zu behandelnde Thema nordiſcher Vor⸗ 
geſchichte zu vergewaltigen, ebenſo wie ich es ablehne, aus irgend welchen Rückſichten 
heraus Tatſachen fowie auch die beſtehenden Intereſſengruppen innerhalb des 
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Verbandes der nordiſchen Raſſe pietätvoll zu verſchweigen. Da, wo lebenswichtige, 
kulturelle Fragen gefälſcht oder vernichtet werden ſollen, hört jegliche Rückſichtnahme 
auf Kirche und Sonderintereſſen auf! 

Es dürfte noch in Erinnerung ſein, daß in den Jahren 1926 bis 1928 ein Streit 
darüber entbrannte, ob Kolumbus der Entdecker Amerikas iſt. In den jüdiſchen Blät⸗ 
tern wurde er als Jude hingeſtellt und als Ausweis daf ür benutzt, daß der Jude 
doch etwas leiſten könne. In antiſemitiſchen Kreiſen beanſpruchte man Kolumbus 
als Arier. | 

Dieſe ganze Streiterei war ſehr geſchickt eingefädelt. Es galt ja, eine chriſtliche Ge⸗ 
ſchichtefälſchung aufrecht zu erhalten, damit keineswegs die Wahrheit — der andererſeits 
die Romkirche zu dienen bei jeder unpaſſenden Gelegenheit behauptet — an den Tag 
komme. Das war für mich mit ein Grund, Licht in dieſes Dunkel zu bringen. Chriſtliche 
Geſchichtefälſchungen ſind bekanntlich ſehr durchtrieben aufgebaut. Die Kapitel 9 bis 
11 werden zeigen, wie dieſer Plan ausgeklügelt geweſen iſt und damit, wie eng Rom 
und Juda miteinander verbunden gegen die Belange der Germanen ſeit früheſten Zei⸗ 
ten gearbeitet haben. Den nordiſchen Wikinger ſchwieg man tot, einem Juden ſchob 
Rom die „Erſtgeburt“, die Erſtentdeckung zu und handelte damit voll und ganz gemäß 
den Weiſungen Jahwes (ſiehe hierzu ausführlicher die folgenden Schriften des Luden⸗ 
dorff⸗Verlages: Dr. M. Ludendorff: „Das Gottlied der Völker“; „Die Volksſeele 
und ihre Machtgeſtalter“; „Verſchüttete Volksſeele“; „Erlöſung von Jeſu Chriſto“; 
Erich Ludendorff: „Des Volkes Schickſal in chriſtlichen Bildwerken“; „Judengeſtänd⸗ 
nis“; E. und M. Ludendorff: „Das große Entſetzen — die Bibel nicht Gottes Wort!“; 
Dr. Armin Roth: „Rom — wie es iſt, nicht wie es ſcheint“). 

Ging es in der nachſtehend aufgezeigten gewiſſenlos⸗ſchamloſen Art mit unerhörten, 
verdienſtvollen Errungenſchaften eines Volkes, einer Raſſe um, wie mag es da erſt 
mit den von der Romkirche „ausgelegten“ und „gelehrten“ „Wahrheiten“ beſtellt 
ſein? So mag auch dieſe Schrift dazu beitragen helfen, in weiteſten Volkskreiſen über 
die Entdeckung Amerikas Aufklärung zu ſchaffen und die auf heiligem germaniſchen 
Boden begangenen Fälſchungen des Chriſtentums anzuprangern — um der Wahr⸗ 
heit eine Gaſſe zu brechen! 


Berlin⸗Rahnsdorf, den 3. Gilbharts 1936. 


Der Verfaſſer. 


I. Zu 
Die isländiſchen Sagas. 
1. Die erſte Beſiedlung Islands. 


Nicht nur in Deutſchland hat die „Wiſſenſchaft vom Spaten“, die Vorgeſchichte⸗ 
forſchung, unendlich wichtiges Material zutage gefördert, ſondern auch in anderen 
Staaten und Beſiedlunggebieten. Beſonders wichtige Entdeckungen konnten in den Finn⸗ 
marken und in Schwediſch⸗Lappland gemacht werden. Hier wurden beſonders Funde 
von Hausgerät, Waffen und Totenbeigaben ſichergeſtellt, die zum Teil aus der Bronze⸗ 
zeit ſtammen. 

Anhand dieſer Funde erſteht von den heute ſo unwirtlichen Nordländern ein Bild, 
das uns neu erſcheint. Schon in klimatiſcher Hinſicht ſind Berichtigungen unſerer bis⸗ 
herigen Anſicht erforderlich: dieſe nordiſchen Länder waren einſtmals blühendes, grünes 
Land, wie noch der Name Grönland = Grünland verrät. Ferner kann als ſicher ange⸗ 
nommen werden, daß dieſe Länder auch ſehr dicht bevölkert geweſen ſind. Dieſe Annahme 
beweiſt ſich durch die Häufigkeit der Funde und beſonders der Dichte der vorge⸗ 
ſchichtlichen Siedlungſtätten. Des weiteren ſteht in kultureller Hinſicht feſt, daß die 
Hauptbetätigung Ackerbau und Viehzucht geweſen ſind. 

Eine zweite aufſchlußreiche Quelle über jene Zeiten find die isländiſchen 
Sagas. Hier ſei grundſätzlich bemerkt, daß unter der Bezeichnung „Saga“ nicht der 
Begriff „Sage“ in unſerer Sprache zu verſtehen iſt. „Saga“ bedeutet nicht etwas 
Phantaſtiſches, frei Erfundenes, ſondern ſoviel wie „Chronik“, „Geſchichte⸗ 
ſchreibung“! 

Im 9. und 10. Jahrhundert — ſo berichten die Sagas — erfolgte noch ein ſtarker 
Auswandererſtrom von den ſkandinaviſchen Ländern nach Island. Die Familien be⸗ 
richteten in den Sagas über ihre neue Heimat. Damit werden uns dieſe Sagas zur 
geſchichtlichen Quelle wertsollſter Art. 

Die Auswanderungen kamen dadurch zuſtande, daß König Harald Haarfanger für 
Norwegen harte Beſtimmungen erließ, die die Rechte des freien Grundbeſitzers ſtark 
einſchränkten. Scharenweiſe wanderten dieſe daher nach dem ſchönen, grünen, frucht⸗ 
baren Island aus, von dem ihnen Seefahrer, nordiſche Wikinger, erzählt 
hatten. Erſter Siedler auf Island war der Norweger Ingolf. Die Geſchichte ſeiner 
Auswanderung iſt immerhin recht beachtlich, da fie geeignet erſcheint, auf die Denk-, 
Anſchauung⸗ oder Auffaſſungweiſe der damaligen Zeit hinzuweiſen. 

Ingolf kam aus Finnland. Die Finnen find von alten Zeiten her als „Hellſeher“ 
bekannt geweſen. So nimmt es nicht Wunder, daß Ingolf vor ſeiner Auswanderung 
zu drei „Zauberern“ ging und ſie um Rat fragte. Sie forderten ſeinen Siegelring und 
ſchloſſen ſich während drei Tagen in eine Hütte ein. Niemand durfte ſich dieſer nähern, 
niemand die Tür öffnen. Angeblich wollten ſie ihre Seelen während dieſer Zeit in die 
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neue Heimat ſchicken, das Gelände dort fondieren und Ingolf den beſten Anſiedlung⸗ 
platz ausſuchen. Nach drei Tagen kamen ſie hervor und beſchrieben Ingolf genau den 
Platz bis in die kleinſten Einzelheiten, an dem er ſich anſiedeln ſollte. Den Siegelring 
werde er dort wiederfinden. Ingolf verabſchiedete ſich, nicht ohne den „Zauberern“ den 
vereinbarten Lohn gegeben zu haben. 

Nachdem er in Island gelandet war, fand er keine Landſchaft, die der entſprach, die 
ihm die „Zauberer“ beſchrieben hatten. Auch der Siegelring wurde nicht gefunden. Im 
weiteren Verlauf der Chronik iſt Ingolf ſehr ſchlecht auf die Finnen zu ſprechen. Erſt 
nach einigen Jahren, als Ingolf längs der Küſte wanderte und neues Gebiet ſuchte, fand 
er tatſächlich den von den „Zauberern“ beſchriebenen Platz, errichtete ein neues Haus und 
fand bei den Erdarbeiten für dieſes auch den Siegelring tatſächlich wieder. Dieſe Saga 
erinnert lebhaft an die germaniſche Mythe vom Wehrwolf. 

Nun war — wie bereits kurz erwähnt — Ingolf keineswegs der erſte, der die Inſel 
betreten hat. Vor ihm waren ſchon Wik in ger dort. Zahlreiche Funde von Wikin⸗ 
gerſchwertern auf Island beweiſen, daß dieſe nordiſchen Seefahrer auch dieſes 

Eiland gekannt haben, und wie wir noch ſehen werden, es gekannt haben müſſen, 

denn es war ihnen eine wichtige Etappe, ein bedentſamer Stützpunkt auf dem 

Wege nach Amerika. Soviel ſteht noch feſt, daß anſtelle des zweiten Hauſes Jugolfs 

das heutige Reykjavik ſteht. 


2. Das Weſen der teländiſchen Sasa 
Ihre Bedeutung für die altgermaniſche Geſchichte. 


Im weſentlichen müſſen wir zwei Arten Sagas unterſcheiden. Zu der einen gehören 
die echten, auf wirklichen, unverfälſchten geſchichtlichen Überlieferungen beruhenden; 
zur zweiten die unechten oder „Lügenſagas“, die erdichtet ſind und einer viel ſpäteren 
Zeit angehören. Die Sagas beruhen auf der Überlieferung und Familientradition der 
nordiſchen Großbauernfamilien, bringen vielfach noch vor der Aufzeichnung liegende 
Geſchlechterregiſter, Geſchichtehinweiſe und auch Skaldenlieder, und handeln etwa in 
dem Zeitraum von 930 bis 1030 nach Beginn unſerer Zeitrechnung. 

Bedeutſam iſt die Tatſache, daß auf die Sagas die Denkweiſe der Griechen und des 
römiſchen Chriſtentums überhaupt nicht eingewirkt haben. Infolgedeſſen find fie beden⸗ 
tend wertvoller für die Erforſchung germaniſcher Geſchichte und germaniſchen Weſens, 
als etwa die Edda. Dieſe ſoll damit keineswegs in ihrem Wert geſchmälert werden, denn 
es iſt anzunehmen, daß die typiſch germaniſchen Teile derſelben aus früheſter Zeit ſtam⸗ 
men und die chriſtlichen Einflüſſe ſpäteren Datums, ſowie Einwirkungen auf die Per- 
ſonen ſind, die ſie ſchriftlich niederlegten. Einzig in einigen Kleinigkeiten, die aber für die 
große Linie belanglos ſind, weichen die isländiſchen Sagas vom Tatſächlichen ab. Es 
ſind Verſchönerungen oder phantaſtiſche Einmengungen des Schreibers, die auf die 
geſchichtlichen Tatſachen keinen Einfluß haben, ſondern perſönliche Meinungen ſind 
und ſich unſchwer als ſolche ergeben. Einer der bedeutendſten Saga⸗Schreiber war 
Snorri — Großgrundbeſitzer, Philoſoph, dazu Geſchichteſchreiber und Staatsmann, 
Germane und von der antiken Welt unbeeinflußt. 

Aus den Sagas geht ſchließlich auch hervor, daß die isländiſche en um das 
Jahr 1000 das Chriſtentum annehmen mußte. 
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Was bedeuten die Sagas nun für die Deutſche Geſchichteforſchungg 

Isländiſches Germanentum iſt nicht genan dasſelbe, wie das, was wir unter Deut⸗ 
ſchem Germanentum zu verſtehen haben. In den weſentlichen Grundzügen haben beide 
jedoch Gemeinſames. So kommt es aber auch, daß die isländiſchen Sagas nur einen 
Ausſchnitt von dem geben, was wir als Germanentum in jener Zeit zu verſtehen 
haben. Die beſtehenden Unterſchiede ſind lediglich ſolche, die ſich auf das Volk be⸗ 
ziehen, nicht aber auf die Raſſe! 

Halten wir alſo feſt, daß die isländiſchen Sagas abe nur Geſchichtewerke des 
„isländiſchen Volkes“ ſind, ſondern mehr: Geſchichte germaniſchen Blutes auf tat⸗ 
ſächlicher und ſehr genauer Grundlage, ſowie Überlieferung o h ne ſüdländiſchen, chriſt⸗ 
lichen Einfluß und fremder, andersraſſiger Denkart. Ein anderes Volk hätte das 
isländiſche ſtets durch die Brille ſeines raſſiſch anders gearteten Empfindens auch anders 
ſehen und beurteilen, anders verſtehen müſſen. Daraus ergibt ſich ein gut Teil der 
unfreiwilligen Geſchichtefälſchungen und Mißoerſtändniſſe im Laufe der 
Jahrhunderte, zu denen auch die des Tacitus in feiner „Germania“ und die des Cäſar 
gehören; dazu kommen weitere abſichtliche Fälſchungen in Kloſterhandſchriften ). | 

Damit dürfte kurz umriſſen klar fein, daß wir uns auf die Sagas i in der Folge unſe⸗ 
rer Betrachtungen verlaſſen können. 


3. Gudleif Gudlaugſſon. 


Nach dem Bericht der Eyrbyggja⸗Saga (Kap. 64) reiſte im Jahre 
1 0 2 9 ein isländifcher Kaufmann, namens Gudleif Gudlau gſſon, nach 
Dublin auf der Inſel Ir la n d. Er tätigte dort feine Einkäufe, beſtieg Wieder mit 
ſeinen Seeleuten das Schiff, hißte die Segel und ſtach in See. In einiger Entfernung 
von der Küſte erfaßte ein ſteifer Nordoſtwind die Segel des Schiffes und trieb es von der 
Fahrtrichtung ab nach Südweſten. Alles Land war den Blicken entſchwunden und man 
ſah nur Waſſer, Waſſer, Waſſer. Die Seefahrer taten ein Gelübde, und nach einigen 
Tagen des Kampfes mit den feuchten Elementen erblickten ſie in der Ferne Land. Des 
Kampfes und der bangen Zweifel müde, beſchloſſen ſie, auf die Küſte zuzuſteuern. Sie 
fanden ſchließlich einen vorzüglichen Hafen und ſtiegen an Land. Nach einiger Zeit kamen 
Leute, die fie aber nicht kannten. Sie konnten ſich jedoch gut mit ihnen verſtändigen, 
da fie eine dem Iriſch en verwandte Sprache redeten. 

Gudleif Gudlaugſſon war nach Amerika abgetrieben worden und wahrſcheinlich ſüd⸗ 
lich der Cheſapeake⸗Bucht gelandet, dort, wo heute die Staaten Georgia und Nord⸗ 
und Süd⸗Carolina zu finden ſind. Dieſer Teil des heutigen Amerika heißt in der Thor⸗ 
finn Karlſaemnes⸗Saga „Irland it mikla“ (Groß⸗Irland). Es war alſo ange ehe 
Gudleif dorthin kam, von den Irländern aufgefunden und beſiedelt worden! Das iſt 
keineswegs unmöglich, denn wir treffen die Irländer bereits um 725 auf den Faröern, 
und im 9. und 10. Jahrhundert beſtand bereits eine enge e zwiſchen Island 
und Irland. — — — 

Es iſt jedoch noch nicht allzulange her, da wir noch von den führenden Wiſſ euſchaftlern 
hörten, daß Amerika erfimalig von Kolumbus 8 entdeckt worden war. „Daneben“ gab 
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es bereits eine Reihe nordiſcher, und zwar beſonders däniſcher, ſchwediſcher und 
norwegiſcher Forſcher, die unzweidentig die Tatſache aufgewieſen haben, daß Amerika 
den nordiſchen Völkern längſt vor der Entdeckung durch die Spanier bekannt geweſen iſt. 
Sie verfielen zum Teil heftigſter „wiſſenſchaftlicher“ Angriffe, zum anderen wurden ſie 
lächerlich gemacht. Die Art dieſer Angriffe wurde hauptſächlich von Männern ge⸗ 
führt, die „wiſſenſchaftlich“ chriſtlich, jüdiſch oder jeſnitiſch ausgerichtet waren. 
Wir kennen die Art ſolcher Angriffe und „Studien“ auch aus der jüngſten Zeit noch 
hinreichend, um ſie gebührend — beiſeite zu legen. Ganz und gax wurde die Behaup⸗ 
tung abgelehnt, daß ein Teil der Bewohner Amerikas zur Zeit der Entdeckung 
durch Kolumbus nordiſcher Raſſe geweſen iſt und feine Urheimat in Europa 
gehabt hätte. Dieſe „wiſſenſchaftlichen“ Fälſchungen waren in der ſchlauen Berech⸗ 
nung aufgeſtellt, daß es niemals gelingen werde, authentiſches Beweismaterial über 
die Entdeckung Amerikas aufzutreiben. Auch hierin hatte man ſich — wie in ſo 
vielem — gründlich verrechnet. 

Heute ſtehen uns die alten isländiſchen Sagas zur Verfügung, die unzweideutig er⸗ 
kennen laſſen, daß die Oſtküſte Amerikas ſpäteſtens im ro. Jahrhundert ent- 
deckt wurde, unmittelbar im Verlauf der Entdeckung Grön⸗ 
lands durch die Wikinger. Im Laufe des 11. Jahrhunderts wurde dieſe 
Küſte mehrmals von den Wikingern beſucht und auch im 12. Jahrhundert 
unternahmen fie „Vinland“⸗Reiſen, entdeckten weitere Gebiete der amerikaniſchen Oſt⸗ 
küſte im 13. Jahrhundert und fuhren auch noch im 14. Jahrhundert dorthin! Wir 
müſſen uns alſo unbedingt fragen, wie es kommen konnte, daß uns entgegengeſetzt 
lantende Behauptungen vorgeſetzt wurden. 

Nicht die nordiſchen Gelehrten tragen daran die Schuld, die mehr als die Deutſchen 
Gelehrten ihren Blick auf nordiſches Kulturgut gerichtet hielten, während ihre Deutſchen 
Kollegen Zeit, Geld und Kraft verſchwendeten, aſiatiſche und afrikaniſche Funde ſicher⸗ 
zuſtellen und koſtſpielige Ausgrabungen für Deutſches Geld vorzunehmen, darüber aber 
die eigene Sache hintenan zu ſetzen. Was es mit dieſer Betonung der Ausgrabungen 
in fremdraſſigen Ländern auf ſich hatte, liegt auf der Hand: das Chriſtentum hatte 
ein „berechtigtes“ Intereſſe daran, Funde zu erhalten, die ihm angebliches Beweis⸗ 
material liefern ſollten. Damit wollte man die Bibel⸗ und Geſchichtefälſchungen 
ſtützen. Deutſche — wohlgemerkt! — „Wiſſenſchaftler“ fanden ſich bereit, dieſer 
Abſicht Handlangerdienſte zu leihen. Deutſches Geld wurde dafür verpraßt und For⸗ 
ſcher, die ſich um die Belange unſerer germaniſchen Vorfahren kümmerten, machte 
man lächerlich. Das war der geeignete Boden für chriſtliche und jüdiſche Geſchichte⸗ 
fälſchungen. Schon im Jahre ı 705 veröffentlichte Torfeus einen Bericht über 
die Fahrten der Wikinger nach Amerika. Ihm folgten alsbald Suhm, Schö— 
ning, Schröder, Wormſkjold und Lagerbring. Niemand nahm 
eingehend Notiz davon. Schließlich nahm ſich Profeſſor Raf auf Grund einer 
Auregung der Königlichen Geſellſchaft für nordiſche Altertümer der Sache an und 
ſchrieb ſein umfaſſendes Werk: „Antiquitates Amerikane“. 

Sein Unterfangen hatte auch den erforderlichen Erfolg: Gelehrte anderer Länder 
ſahen ſich veranlaßt, in eine Prüfung der aufgeworfenen Fragen einzutreten. Sein 
Erfolg war jedoch lediglich darauf zurückzuführen, daß er ein ausgezeichneter Kenner 
der nordiſchen Überlieferungen war. Eifrigſt begann man jetzt erſt in 
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England und Deutſchland mit dem Überfegen diefer isländiſchen Sagas. In Oxford 
und Cambridge ſtellte man isländiſche Profeſſoren zu dieſem Zweck an, ebenſo an ver⸗ 
ſchiedenen Univerfitäten Amerikas, um gleichzeitig die Studien der altnordiſchen Spra⸗ 
chen zu vertiefen. In Deutſchland arbeiteten die Profeſſoren Conrad Maurer und 
Th. Möbius unverdroſſen an dieſer Aufgabe. 

Wenden wir unſeren Blick kurz nach Amerika. Dort wußte man herzlich wenig über 
die Urbevölkerung des Landes und eine Tradition war keineswegs vorhanden. Nach der 
Anficht von Louis Agaſſiz hatte ſich das Feſtland Amerika früher aus den Fluten des 
„Urmeeres“ abgehoben, als Europa. Seiner Meinung nach iſt daher „die neue Welt“ 
eigentlich die „alte Welt“. Müßig, darüber zu ſtreiten, denn es iſt nebenſächlich. Funde 
einiger Expeditionen ergaben, daß es in einigen Teilen Amerikas eine Urbevölkerung 
gegeben habe, die, wie Agaſſiz meint, „älter als Kronos“ geweſen iſt. Es ſei meinen 
Ausführungen an anderer Stelle vorbehalten, über einige für uns wichtige Funde, 
die nach ihrer Lage im Urgeſtein weit über Zo, ja ſogar 75 Millionen Jahre alt 
geſchätzt werden, zu berichten. Dies um ſo mehr, als ſich unter den amerikaniſchen 
Felsbildzeichnungen ſolche aus der Zeit vor Beginn unſerer Zeitrechnung, alſo wenig⸗ 
ſtens 2 bis 3 Jahr tauſende vor den Wikingerfahrten, befinden, die das Haken⸗ 
kreuz und Runen zeichen aufweiſen! Es würde im Rahmen dieſer Betrachtungen 
zu weit führen, auf Richtiges und Falſches dieſer le einer wichtigen ameri⸗ 
kaniſchen Expedition näher einzugehen. 

Auf alle Fälle hat es eine Art Ur bewohner in Amerika gegeben, wie auch 
Grabhügel, Denkmäler, Felszeichnungen, Inſchriften und Verſteinerungen, ſowie 
gigantiſche Pyramiden⸗ und Tempelbauten außerhalb des merikanifch-aztefifchen 
Kulturkreiſes beweiſen. Aber die Frage nach dem Urſprung dieſer Einwohnerſchaft 
iſt noch in tiefes Dunkel gebettet, fo daß nur vorſichtige Forſchungarbeit Licht hin⸗ 
einbringen könnte. Immerhin begann erſt der eigentliche Aufſtieg dieſer altameri⸗ 
kaniſchen Kulturträger, als die Wikinger und Irländer nach der Gudleif⸗Saga nor⸗ 
diſches Blut dorthin brachten! 

Unbekannt iſt auch, ſeit wann überhaupt das amerikaniſche Feſtland von Europa 
getrennt und der atlantiſche Ozean ſeine Tiefen aufgetan hat. Aus der Zeit aber, in 
der die erſten brauchbaren Urkunden und Zeugen entſtanden, daß in Amerika Siedlungen 
entſtanden ſind, ſteht feſt, daß dieſe Menſchen nur durch Überquerung des Ozeans dorthin 
gelangten und nicht durch die Behringſtraße. Allerdings entdeckten und bebauten die 
Phönizier die Kanariſchen Inſeln und von dort iſt der Weg nach Amerika nicht mehr 
weit. Der Grieche Pytheas befuhr ſchon um 340 vor Beginn unferer. Zeitrech⸗ 
nung den atlantiſchen Ozean und brachte ſeinen Landsleuten das „Wunder“ mit, daß 
unter beſtimmten Breitengraden die Tage verſchiedene Länge haben. Er entdeckte Island 
für feinen Kulturkreis, das er für Thule ausgibt, und beſtimmte deſſen Breitengrad. 
Keineswegs iſt es ausgeſchloſſen, daß er damit wichtige Vorarbeit für die Benutzung des 
Weges Europa — Amerika geleiſtet hatte. 

All dieſe Fahrten find jedoch keineswegs geſchichtlich ſ ich er i en, wenngleich 
wir ſie durchaus für möglich erachten können. Dann müßte man aber auch den Anſprü⸗ 
chen der Irländer und der Walen Beachtung ſchenken. Die Vorfahren der letzteren 
wollen bereits unter Madoe im Jahre 1170 eine Kolonie in Amerika gegründet 
haben, was jedoch in einen Zeitraum fällt, der 117 Jahre nach den erſten Fahrten der 
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nordiſchen Wikinge und 322 Jahre vor der Fahrt des Kolumbus anzuſetzen iſt! Wir 
haben aber zunäch ſt als erwieſen feſtgeſtellt, daß Gudleif Gudlaugſſon bereits im 
Jahre 1029 nach Amerika gefahren ii 


4. Die erfte Reife nach Island. 


Die Entdeckung Islands durch die norwegiſchen Wikinge müſſen wir nach den 
Sagas auf das Jahr 860 nach Beginn unſerer Zeitrechnung anſetzen. Im Jahre 874 
begründeten fie den Freiſta at Island, der während 400 Jahre blühte. Wie 
erwähnt, find die freiheitliebenden norwegiſchen Grundbeſt itzer ausgewandert, weil König 
Harald Haarfanger ihre Freiheit begrenzt hatte. Im isländiſchen Freiſtaat gründeten 
ſie ein echt nordiſches Staatengebilde, das auf dem nordiſchen Freiheitbegriff aufgebaut 
wurde. König Harald hatte ſeiner Geliebten, Ragna Adilsdatter, geſchworen, daß er 
nicht ruhen werde, ſie zu erringen und ihre Bedingung erfüllen werde, ganz Norwegen, 
das bis dahin in 31 Freiſtaaten zerfallen war, zu erobern und ſich zu unterwerfen. Es 
gelang ihm nach einjährigem harten Kampf, während welcher Zeit er weder ſein Haar 
kämmte noch beſchnitt. In der Schlacht im Hafursfjord im Jahre 872 ſiegte er und 
wurde König von ganz Norwegen. Damit begann ſeine Geſetzgebung, die die Stammes⸗ 
führer enteignete. Ihr Beft gem verfiel der Krone. Die nordiſchen Erbbauern hielten 
Widerſtand mit der Waffe in der Hand für zwecklos, erfuhren von den Wikingen ge⸗ 
naueres über Island und ſeine Fruchtbarkeit und ſchloſſen ſich dort zu neuem Staats⸗ 
weſen zuſammen. Die zweite Natur der nordiſchen Seele, der „Hang in die Weite“, 
wie es Clauß ausgezeichnet bezeichnet und wie es im „Peer Gynt“ dramatiſch, durch 
Grieg muſikaliſch zum Ausdruck kommt, ſpielte ebenfalls eine große Rolle. | 

Ein Teil diefer Auswanderer fiedelte ſich jedoch auf den Hebriden, ein anderer auf 
den Orkneys an, ein anderer auf den Shetlands⸗Inſeln, ein vierter auf den Faröern, 
noch andere in England, Schottland und Frankreich. War Ingolf der erſte der 
Siedler auf Island, fo war der Wiking Nadod im Jahre 860 der erſte Ent⸗ 
decker Islands. Er hatte es Schneeland genannt. Im Jahre 870 nach 
Beginn unſerer Zeitrechnung entdeckte es der Schwede Gardar erneut und nannte es 
Gardarsholm. Auch dieſer Name hielt ſich nicht. Ingolf folgte als erſter Siedler 
im Jahre 870, ebenſo der Norweger Leif als zweiter. Die eigentliche Auswanderung 
erfolgte daun im Jahre 874 und nach kurzer Zeit zählte ſie bereits nicht weniger als 
50 000 Einwohner, was etwa der Einwohnerzahl von Halberſtadt, Ratibor oder 
Worms entſprechen würde (heutige Größe)! 

Dieſe Feſtſtellungen ſind unbedingt erforderlich, denn um Island dreht ſich, wie um 
eine Türangel die Tür, einfach alles, was mit der erſten Entdeckung Amerikas in 
Zuſammenhang ſteht. Wir müſſen daher ſeine Geſchichte kurz weiter verfolgen, um 
auf die tatſächlich erwieſene erſte Reiſe nach Amerika zu gelangen, denn Island müſſen 
wir ſozuſagen als das europäiſche Einfallstor nach Amerika betrachten. oo 

Im Jahre 825 ſchrieb der Mönch Dienilus die Geographie der Inſel. Er gehörte 
zu den wenigen iriſchen Mönchen, die ſich bis hier herauf gewagt hatten. Von Island 
aus erfolgte ſchließlich auch die Entdeckung Grönlands, wie die Sagas ebenfalls 
ausführlich und ſehr eindringlich, ſowie peinlich genau berichten 

Island iſt eine Jnſel von rund 1800 Quadratmeilen Umfang. In den Tälern 
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ift fruchtbares Land zu finden, auf den Bergen vulkaniſcher Natur dagegen felten auch 
nur ein Baum. Heute zählt es 112 000 Einwohner, die zähe an ihrer Tradition, 
ihrem Kulturerbe und ihrer alten Sprache feſthalten, trotz aller modernen Einflüſſe, die 
ſich auch auf dieſem abgeſchiedenen Eiland bemerkbar machen. Keineswegs handelt es ſich 
alſo — weder heute noch damals! — um ein unkultiviertes Momadenvolk ohne eigen⸗ 
ſtändiſche Kultur, ſondern man betreibt genan fo wie in Europa und Amerika Sprach⸗ 
kunde, erlernt fremde Sprachen, treibt Naturwiſſenſchaft und Philoſophie, ſowie Welt⸗ 
geſchichte und im gleichen Maße auch Sport. Kochende Geiſer werfen ihre Waſſer in 
hohen Springbrunnen auf, bisweilen erſchüttern Erdbeben das Land weithin, beſonders 
der hohe Vulkan Hekla, deſſen Kuppe unter Schnee liegt. Noch bis zum Jahre 1000 
etwa erhielten ſich hier der uralte Väterglaube, ſowie die alten Traditionen und Familien⸗ 
Sagas, die man ſich an den langen Winterabenden erzählt, wenn die Sonne Monate 
nicht ſcheint und nur die Nordlichter am Himmel zucken und leuchten. Man ahnte 
richtig, daß mit Einführung des Chriſtentums dieſe Sagas verloren gehen könnten und 
daher ſchrieb man ſie auf, ſo daß uns hier eine Schatzkammer altnordiſcher Literatur und 
Geſchichteüberlieferung entſtanden iſt, aus der wir heute in jeder Hinſicht nur 
lernen und uns erbauen können. Die isländiſchen Geſänge überragen weit die des 
öſtlichen Kulturkreiſes, einſchließlich des griechiſchen. Selbſt die isländiſchen Tragödien 
können von den griechiſchen nicht übertroffen werden. 
Es iſt bezeichnend, daß man jetzt erſt einzuſehen beginnt, daß die islandif de Literatur 
bei weitem die römiſche und griechiſche überragt. So iſt dieſe Literatur die voll ent⸗ 
wickelte germaniſche ohne fremden Einfluß, an der die Kulturhöhe des 
Germanentums am treffendſten und unzweideutig gemeſſen werden kann. Erſt das 
fanatiſche römiſche Möuchs⸗ und Prieſtertum gebot dieſer Entwicklung jäh Einhalt. 
Teilweiſe wurde es ſogar von wüſter Hand vernichtet. Auch das liegt im Zuge deſſen, 
was wir bisher von Rom kennen gelernt haben. Wohin die „Sendboten“ Roms auch 
kamen, wurde die eigenſtändige Kultur ausgerottet, mit Feuer und Schwert. Das 
geſchah angeblich, weil dieſe aus Blut und Boden erwachſene Kultur „heidniſch“ 
war und man fich ſelbſtüberheblich als Kulturbringer bezeichnete und anerkannt 
wiſſen wollte. Die chriſtlich⸗jüdiſche Unduldſamkeit erforderte das. Überall auch, wohin 
Rom kam, gingen im Laufe der weiteren Zeit nach der Chriſtianiſterung Völker zu⸗ 
grunde. Begreifen wir endlich, warum Rom für ſich den Auſpruch erhebt, die „allein⸗ 
ſeligmachende“ Kirche zu ſein. Es iſt faſt „Engelmacherei“ mit beſtehenden Kulturen. 
Selig ſagt man, vernichten meint man jedoch. So ſtoßen wir auch hoch im germani⸗ 
ſchen Norden wieder auf die „ſegenreiche“ e Roms, „im Namen Jahwes“ 
Vorgefundenes zu vernichten! 

So war es denn kein Wunder, daß die freiheitliebenden Isländer erneut ihre Heimat 
verließen. Unwiderſtehlich ging ihr Zug nach Grönland, das ſie beſiedelten und kulti⸗ 
vierten. Abermals hatte ihr Zug ein feſtes Ziel, eine kulturpolitiſch wertvolle Tat im 
Gefolge, fo daß es unverſtändlich iſt, wie heute noch ein Schriftſteller, wie Otze Flake 
in der Frankfurter Zeitung, Nr. 171/35, ſchreiben kann, fie ſeien mit „unerſchöpf⸗ 
licher Kraft ins Leere“ vorgeſtoßen, „Mord, Folter und Gewalttaten ſeien der 
Inbegriff ihres Heldentumes geweſen“, womit er, wie auch der „kleine Herder“ und 
fo mancher „bekenntnistreue“ Chriſt den Greuelmärchenfabrikanten Frankreichs die 
Stange hält. Sie folgten den Erforderniſſen ihres Schickſals, ſuchten und fanden neuen 
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Raum zu nenen Kulturtaten und wollten ausreichende Lebensmöglichkeiten finden. Die 
Stimme ihres Blutes wies ihnen diefen Weg zur Erfüllung ihrer raſſiſchen Auf⸗ 
gaben. — Immerhin betrug die Entfernung zwiſchen Island und Grönland nur 45 
Meilen. Die Sagas melden einiges von der Entdeckung. 

Im Jahre 876 — ſo wird erzählt — wurde Gunnbjörn, Ulf Krakkes Sohn, durch 
Sturm weſtwärts verſchlagen. Sein Schiff trieb weit auf das offene Meer hinaus. 
Land kam in Sicht. Es war Grönland, wie es ſpäter benannt wurde. Ein Jahr ſpäter 
beging nämlich Erik der Rote in Norwegen einen Frevel und floh nach Island. Dort 
hielt er ſich kurze Zeit auf und wurde vom Thing wegen eines neuen Frevels friedlos 
erklärt, rüſtete ein Schiff und zog aus, um das Land zu ſuchen, von dem Gunnbjörn be⸗ 
richtet hatte. Das war im Jahre 984. Er verblieb zwei Jahre in Grönland und kam 
nach Island zurück, dort von einem „grünen, fruchtbaren“ Lande erzählend, 
wie er ſpäter geſtand, um Anſiedler aus Rache dorthin zu locken. Dennoch begründeten 
die Auswanderer auf Grönland die blühende Kolonie mit der Hauptſtadt Gardar, 
die dann 1261 der norwegiſchen Krone verfiel. Während vier Jahrhunderte war ſie 
jedoch mit dem Mutterlande in engſter Verbindung und ſchließlich kamen 17 Biſchöfe 
dorthin, wie uns der däniſche Geſchichteſchreiber Torfäus berichtet. Heute noch finden 
wir auf Grönland zerſtörte Kirchen und Klöſter aus jener Zeit. 

Damit dürfte in kurzen Umriſſen aufgezeigt ſein, daß für die damalige Zeit der Weg 
nach Amerika ſehr nahe gelegen hatte, daß dieſe Großtat keineswegs etwas Unmög⸗ 
liches geweſen iſt, ſondern alle Vorbedingungen erfüllt worden waren. Im weſent⸗ 
lichen waren jedoch immer wieder einzig und allein die Wikinger die erſten Bahn 
brecher für die Koloniſation⸗Nachzügler oder Auswanderer. Sie waren es, die 
ſich auf das Meer hinauswagten, fie waren es, die zuerſt die Kunde von fernen Län⸗ 
dern brachten und deren Geiſt noch heute in unſerer Raſſe fortlebt. Jahrhunderte 
nordiſcher Geſchichte, beſonders aber die der Deutſchen, der Engländer, Irländer, 
Dänen, Schweden und Norweger, wurden durch ihr Blut maßgebend beſtimmt und 
letzten Endes auch die Unabhängigkeitsakte der e Staaten, ihr Freiheitſinn 
und ihr Drang nach Weltgeltung. 

Wir können nicht umhin, zunächſt die Geſchichte Islands zu verlaſſen und uns 
weſentlicher mit der der Wik in ger zu befaſſen, um ein einheitliches Bild auf bluts⸗ 
mäßiger und raſſiſcher Grundlage zu erhalten, ſowie das Greuelmärchengewebe um 
dieſes heldenhafte Germauenoolk ein für allemal zu vernichten! 


5. Volk ohne Raum. 
Die Wikinger. 


Im ewigen Kampfe gegen die Gewalten der Natur wuchſen die nordiſchen Ge⸗ 
ſchlechter heran. Die weite See wurde den Wikingern zur zweiten Heimat, bedingt 
einerſeits durch die bodenmäßigen Gegebenheiten ihrer engeren Heimat Norwegen. 
Die tauſend und abertauſend Schären und Fjorde reizten zur Seefahrt. Alljährlich im 
Frühjahr brachen Jungſcharen zur Abwanderung auf, denn die natürlichen Grenzen 
des Heimatlandes, das Meer, bedingte, daß die herangewachſenen Geſchlechter neuen 
Raum brauchten, weil ſonſt Übervölkerung und Landnot die Folge geweſen wären. 
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Kraftvoll und lebensbejahend, wie die nordiſchen Stämme dank der Eigenart ihres 
Blutes nun einmal waren, bodenverwurzelt andererſeits, ließen fie ſich durch dieſe 
Grenzen keineswegs einengen. 

Unweigerlich hätte ihnen ein böſes Schickſal gedroht: Volk ohne Raum! Rätſelhaft 
war ihr Erſcheinen den anderen Völkern, denen ſie auf ihren flinken Schiffen blitzartig 
erſchienen. Rätſelhaft blieb, und ae dazu, ihre gewaltige Kraft, neue Reiche 
zu gründen, neue Kulturen zu ſchaffen und beſtehende maßgebend zu beeinfluſſen. Kein 
Wunder, daß bis noch vor kurzem viel Unverſtand und viele Greuelmärchen über ſie im 
Umlaufe waren. Niemals wird eine nichtnordiſche oder chriſtliche Anſchauung das 
Weſen eines Wiking verſtehen können! Zwei Welten ſind es, die ſich ſchroff gegenüber⸗ 
ſtanden, wo ſie erſchienen: die nordiſche und die ſüdliche Art. Kein Wunder auch, daß 
beide Seiten mit großer Erbitterung gegeneinander kämpften und ſich gegenſeitig auf⸗ 
rieben 2). Selbſtverſtändlich war Kampf, Blutvergießen und Zerſtörung die unver⸗ 
meidliche Begleiterſcheinung dieſer Machtkämpfe, denn es ging um die höchſten Güter: 
um die Behauptung der Raſſe einerſeits, um den Boden andererſeits. Verſtändlich und 
möglich iſt es auch, daß es zu Übergriffen und Ausſchweifungen auf beiden Seiten 
kommen konnte, ſowie daß der Gegner vernichtet wurde. Davon „Luſt am Morden“ 
ableiten zu wollen, wäre jedoch weit gefehlt. 

Es geht nicht an, die Wikingerzüge im Hinblick auf die Entdeckung Amerikas bis 
in ihre tiefſten Beweggründe zu übergehen und die Urſachen der Greuelmärchen ſcham⸗ 
haft zu verſchweigen. Das kann jedoch nur geſchehen, wenn zunächſt ein einwandfreies 
Bild von Kultur und Weſensart der Wikinge geſchaffen wird. 

Der däniſche Forſcher Dr. Nörlund hat ſich ſehr eingehend mit dieſer Frage 
befaßt und außerordentlich wichtige Feſtſtellungen an Hand von alten Quellen treffen 
können. 

Funde auf Island Bi Grönland, ſowie in Norwegen deuten einwandfrei darauf 
hin, daß die Wikinger bereits Pferde und Kühe beſaßen, ja ſogar Schafe, Schweine, 
Hunde und Katzen. Sie pflegten in Einzel häuſern zu wohnen. Zehn bis zwanzig 
Einzelhäuſer bildeten ein Gehöft. Dieſe Häuſer waren aus Stein errichtet. Es 
liegen Funde vor, die deutlich genug beweiſen, daß ſolche Steinbauten bereits vor 
der Zeit des Vordringens des Chriſtentums beſtanden haben, daß alſo dieſes Volk 
nordiſcher Raſſe nicht erſt von den Römern lernte, feine Häufer in 
Stein zu bauen! Dieſe uralten Zeugen ſind zugleich beſter Beweis gegen die in⸗ 
famen und von größter Unwiſſenheit zeugenden Auslaſſungen Kardinal Faulhabers 
gegen die Germanen. Er behauptete bekanntlich in ſeiner Sylveſterpredigt, daß „die 
Germanen ... keine Baukunſt“ kannten, „weil die Götter in Hainen, nicht in 
Tempeln verehrt wurden und die Menſchen in Holzbauten lebten“. Sie hauſten 
damals in waldreichen Gebieten und ſelbſtoerſtändlich bevorzugt man — wie heute 
noch in Bayern und auch in Norwegen und Schweden, ſowie in Finnland! — das 
Baumaterial, das am billigſten und meiſten zu haben iſt. Es ſei an die gewaltige 
Größe der Gteinbauten von Stonehauge in England erinnert, die dem Kardinal 
ſchon zu denken geben müßte, wenn — er es nicht auf Geſchichtefälſchung zu Propa⸗ 
gandazwecken für das Chriſtentum abgeſtellt hätte. Wie ſagte Friedrich der Große? 


2) Vgl. Dr. Mathilde Ludendorff: „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“. 
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„Der Bauer ſoll pflügen, der Fiſcher fiſchen, der Jäger jagen, aber die Prieſter follen 
beten!“ Selten finden ſich Abdichtungen mit Hilfe von Lehm, hänfiger dafür ſolche 
mit Grasſoden, ſowie Kalk aus Muſchelſchalen. 

Noörlund unterſuchte beſonders die Siedlungen um das heutige Julianehaab — die 
fogenannte Oſtbeſiedlung Grönland — und Godthaab, die ſogenannte Weſtbeſied⸗ 
lung. Hier fand er Viehſtälle, die beſonders ſtabil errichtet wurden, denn das Vieh 
war der wertvollſte Beſitz des Bauern in dieſer Gegend. Die Mauern dieſer Ställe 
find teilweiſe bis zu 1,8 Meter dick. Der Belag der Dächer und Außenmauern mit 
Grasſoden zur Warmhaltung iſt oftmals bis zu mehreren Metern ſtark und die 
Tür wurde — um die Wärme im Stalle beſſer halten zu können — ſo ſchmal wie 
möglich gehalten. Vielfach war ſie nur dreiviertel Meter breit. Die Ställe ſind für 
einen Viehbeſtand von 10 bis 100 Kühen eingerichtet. Der Fußboden der Ställe wurde 
lediglich mit kleinen Steinen beworfen, die das Vieh feſttrat. Der Miſt wurde im 
Hausgarten als Dung benutzt und ebenfalls zur Feuerung verwendet. 

Neben der Viehwirtſchaft wurde ſelbſtverſtändlich auch Ackerbau getrieben. Haupt⸗ 
ſächlich wurde Gerſte angebaut, ſowie für Hen geſorgt. Letzteres war knapp, ſo daß 
das Aufkommen an Milch gering war. Brot, ſowie Grütze galten als Feſteſſen. 

Der Handel wurde ebenfalls gepflegt. Norwegiſche Kaufleute ſetzten in Grön⸗ 
land hauptſächlich Eiſen ab. Aus dieſem wurden Geräte gefertigt. Fehlte es au 
Eiſen, fo verwendete man Walknochen, aus denen Meſſer, Sichel, Arte u. a. Geräte 
hergeſtellt wurden. 

So ſind die Wikinger keineswegs nur ein ſeefahrendes Volk gewefen, ſondern ſtets 
haben fie als bodenſtändige Gemeinſchaft geſiedelt, wo fie Land fanden! Ebenſo waren fie 
als Fiſcher, ſowie als Baumeiſter ausgezeichnet, Es fand ſich ſogar ein Haus mit 
fließendem Waſſer. Die Häuſer ſind in zweierlei Art gebaut: man unter⸗ 
ſcheidet den Gangtyp und den Hallentyp. Sie hatten ſich alſo den Witterungoerhält⸗ 
niſſen auf Grönland voll und ganz angepaßt. Dieſe Bauarten verlangen wenig Feue⸗ 
rung. Außerdem waren die Innenwände noch mit Holz verkleidet, die man an Feſt⸗ 
tagen mit Teppichen behing. Dieſe eigengewebten Teppiche zeigten Szenen aus dem 
Heldenleben der Wikinge. 

Der Fiſchfang wurde eifrig betrieben, ebenſo die Wal⸗ und Seehundjagd. Vom 
Vieh allein konnte man nicht leben und das Meer ſpendete ja billig genug Lebeweſen, 
die ſich als Nahrung eigneten. Auch Bärenfleiſch gab es genug. Lachs und Dorſch 
bildeten die hauptſächlichſt genoſſenen Fiſcharten. 

Der nordiſche Charakter des isländiſchen Freiſtaates wird auch dadurch 1 
daß uns eine ganze Reihe runenähnlicher Hausmarken, Looszeichen, 
Felsritzungen uſw. bekannt und erhalten find. Homeyer gibt in feinem ausgezeichneten 
Buch „Die Haus: und Hofmarken“ eine ganze Reihe ſolcher Zeichen wieder, auf die 
hier näher eingegangen werden ſoll. 

it Hilfe dieſer Haus⸗ und Hofmarken pflegte man damals das Beſitztum zu Eenn- 
zeichnen. Man unterſcheidet Hausmarken, Looszeichen, Treibholzzeichen, Viehzeichen 
und Vogelmarken, letztere beſonders für Gans und Schwan verwendet, und Zeichen, mit 
denen die Haustiere gekennzeichnet worden find. Die meiſt unter dem Namen „Gra⸗ 
gas“ zuſammengefaßten Sammlungen des isländiſchen Rechtes, die etwa aus dem 12. 
Jahrhundert ſtammen, geben reichlich Einzelheiten und Anhaltspunkte über das Weſen 
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und die Verwendung diefer Zeichen. So finden wir in dem im Jahre 1281 vom König 
von Norwegen für Island erlaſſenem Geſetzbuch, dem Jonsbuc ‚das zum Teil 
noch heute gilt, in Buch 5, Kap. 5, näheres über die Looszeichen, in Buch 6 Th, Kap. 7, 
Th 2, Kap. ı über Treibholzzeichen; Buch 6 Th r. Kap. 47 bis zo über Viehzeichen; 
Kap. 37 und 38 über Vogelmarken näheres angegeben. Im Jahre 1772 führen fie 
Claſſen und Povelfen, ſowie Sora als noch geltend an, nur die Vogelmarken für 
Schwäne und Gänſe ſeien bereits nicht mehr verwendet worden. 

Selbſt die Geiſtlichkeit der ſpäteren Zeit eignete ſich ſolche runenähnliche Zeichen, 
teils zu Buchſtabenmonogrammen verändert, an. Abb. I mag über dieſe einen kleinen 
Überblick geben, zumal die Namen der Zeicheninhaber, einiges über ihre Perſon und das 
Jahr bekannt * 


20 21 22 
Abb. I. Isländiſche Siegel⸗ und Hausmarken. 

Darüber hinaus fanden ſich Runenzeichen auch in Felshöhlen vor. Nach Liljegren 
„Runurk. 245, 265, Nr. 2047 —2051, 2981“ ſollen fie zum Andenken von Be⸗ 
ſuchern dieſer Höhlen eingegraben worden ſein. (Siehe Abb. II.) 

Derſelbe Autor nennt auch ſolche runenähnlichen Zeichen, die ſich an Kirchen⸗ 
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Abb. II. Isländiſche Felshöhlenzeichen. 


türen befanden (Runurk. 265, Nr. 2982, 2983; Runamo 198), davon 40 allein 
von Hof im Wapnefjord. 

Auch als Wappen und zum Siegeln von Urkunden wurden derartige 
Runenzeichen verwendet. Sie find in Island etwa ſeit 1270 bekannt, werden 
jedoch ſchon weit früher beſtanden haben. Zuerſt bedienten ſich ihrer die Biſchöfe, dann 
auch die Laien, möglich jedoch, daß es — was viel wahrſcheinlicher iſt! — umgekehrt 
. gewefen iſt. Gehen wir jedoch von den vorhandenen Unterlagen aus, müſſen wir die 
erſtere Lesart anerkennen. Dieſe Zeichen gehen jedoch unter chriſtlichem Einfluß mehr 
und mehr in Bildzeichen, ſo zum Beiſpiel in Heiligenbilder, Tierbilder uſw., über. 
Das liefert wieder den Gegenbeweis, denn das Chriſtentum dachte auch ſinnbild⸗ 
lich nie dreidimenſional, wie die Germanen (z. B. betr. der Runen, Runenſiunbilder 
und Felszeichnungen), ſondern lediglich in Bildern! Es gibt in der Tat keine „chriſtliche 
Symbolik“. Hakur Erlendſſon, geſtorben 1334, bediente ſich eines Falkenkopfes. Im 
18. Jahrhundert finden ſich keine Runenzeichen mehr in den Siegeln. In Nr. 21 
(Abb. I) liegt uns das Zeichen eines isländiſchen Dichters vor, das aus dem Ende 
des 17. Jahrhunderts ſtammt. Nr. 22 eutſtammt einer Titeloignette der aus dem 
Arna⸗Magnaeaniſchen Legat beſorgten Druckwerke, z. B. des Gulathingslaug (1817). 
Es iſt ein dem Bilde des Arnas beigefügtes Zeichen, wie Homeyer mitteilt. Die Num⸗ 
mern 7 und 8 ſcheinen auf Thor hinzuweiſen. Von den Felshöhlenzeichen ſtammen 
Nr. 1—3 aus der Höhle Saunghellur im Sneefjeldnaes Syſſel (nach Runamo 199), 
die Nummern 6, 7, 8 aus der Paradieshöhle Rangarvalla Syſſel, auf deren Boden 
eingeritzt (Runamo 568 ff., Tafeln XI., 4 und XII., 1). Finn Magnuſſen (573) ſetzt 
fie auf das 12. oder 13. Jahrhundert an. Es iſt fraglich, wie RUE beſtätigt, ob 
dieſe letzteren Hausmarken oder Binderunen find. — 

Zwieſpältig war gewiß das Weſen des Wikings: tiefſte Bodenverwurzelung und 
Hang zur Scholle einerſeits, unwiderſtehlicher Drang in die Ferne andererſeits. Dieſe 
Zwieſpältigkeit war jedoch keine negative, ſondern eine evolutionäre, alſo aufbauende, 
Werte ſchaffende auf alle Fälle und zugleich Grundlage jeder Koloniſationtätigkeit. 
Überall, wo wir Spuren der Wikinge finden, finden wir auch blühende Kulturen von 
bleibendem Wert; im Gefolge des unſtet umherſchweifenden Nomaden dagegen zer⸗ 
ſtörte Werte, öde Wüſten, abgegraſte Weiden, verfallene Hütten. Dem Wiking ift 
die Treue zur Heimat im Blute verwurzelt; der Nomade iſt überall zu Hauſe, wo es 
für ihn etwas zu holen gibt. Er erntet, wo er nichts geſät hat, genau wie zu allen 
Zeiten das Chriſtentum, ſelbſt wenn es ſich einen anderen Anſchein gibt). Der Wiking 


3) Selbſt die caritativen Einrichtungen ſind Selbſtzweck: Sammeltätigkeit (alſo Materialis⸗ 
mus) und katholiſche Aktion (wie ich an zahlreichen anderen Stellen nachgewieſen habe) ſind 
der wahre Hintergrund. 
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fät, um zu ernten! Die anderen Raſſen unterteilen ihren Heimatboden und die Be⸗ 
ſiedlung wird immer enger auf der Scholle; der Wiking unterteilt ſeinen Boden nicht, 
wie die Erbhofgeſetze beweiſen. Das heißt: die nachfolgenden Söhne müſſen ſich einen 
anderen Erwerbszweig oder eine neue Heimat und neuen Boden ſuchen. So kam es, daß 
der Wiking zum ſeefahrenden Bauern wurde. 


* 


Fahrten der Wikinger. 


Aus dieſen Beweggründen finden wir den Wiking und ſeinen Kultureinfluß faſt 
überall. Wir erkennen fchon zweifelsfrei, daß es nicht Abenteuerluſt geweſen iſt, die 
zu dieſen Fahrten den Anlaß gab. Es fehlt auch völlig der Charakter jener „Helden“, 
die auszogen, um ſich eine Braut heimzuholen. Dazu ſind die Züge der Wikinger z u 
ſehr Maſſenerſcheinung. Man kann nicht an der tieferen und offenſicht⸗ 
lichen Urſache vorbeigehen, daß dieſes Volk in ſeiner Geſamtheit von dieſem 
Drang in die Ferne, der dem nordiſchen Blut beſonders eigen iſt, beſeelt und getrieben war. 
Zuoerläſſige Urkunden berichten uns, daß mitunter Flotten von 300 bis zu 600 
Schiffen die heimatlichen Geſtade verließen. Jedes dieſer Drachenſchiffe beſaß 
eine Bemannung von rund zo Kriegern! Es waren alſo gleichſam Koloniſation⸗ und 
Heerzüge von jeweils 1530 000 Mann. 

Dem Weſten Europas war zum größten Teil bereits das Chriſtentum aufgezwun⸗ 
gen. In Norddeutſchland lagen nordiſch⸗germaniſche und wendiſche Stämme in ſtetem 
Kampf um den Oſtraum. Im Oſten waren die Slawen immer mehr zu einer gewiſſen 
Volksmacht angewachſen und drängten weſtwärts vor, beſonders in die freigewordenen 
Gebiete der Vandalen in dem heutigen Schleſien, Poſen und Oſtpreußen. Einzig in 
Skandinavien ſaß noch rein nordiſches Volk mit feſtgefügter hochſtehender Kultur, 
das in ſeiner überquellenden Kraft nach Ausdehnung und Betätigung ſuchte. Gleich⸗ 
falls galt es, die fern der Heimat Anſäſſigen, die ſchon früher ausgezogen waren, mit 
neuem Blut zu verſehen, um das germaniſche Raſſenelement unter ihnen wach zu erhalten. 

So kam es, daß die überquellenden Kräfte hinauszogen. Führer dieſer Züge fanden 
ſich, die meiſt aus jüngeren Fürſtenſöhnen beſtanden. Wir finden daher die Wikinger 
und ihren Einfluß in Frankreich, England, Oſtdentſchland, Rußland, Spanien, Ita⸗ 
lien, Sizilien, Afrika, Aſten; wir ſehen fie plötzlich in die karolingiſche Politik eingreifen, 
die chriſtliche Welt erſchüttern, finden ſie vor Paris und Rom, ſowie ihre Schutzburgen 
an der Küſte Dänemarks, Schwedens, Norwegens, Englands, dann vor allem Nord⸗ 
und Oſtdeutſchlands. Erwähnt ſeien von dieſen nur Haithabu, Jumne⸗Vineta, Stral⸗ 
ſund, Truſo. Sie gründen nordiſche Reiche auf Sizilien, gründeten die Normandie und 
ſuchten ausgedehnte Heer⸗ und Handelsſtraßen. 

Bald erkannten ſie, welche Vorteile ihnen der Handel mit dem fernen Oſten 
brachte. Sie warfen ſich als Schützer dieſes Handels auf und forderten dafür berechtig⸗ 
ten Tribut. Damit erreichten ſie zweierlei: die Macht auf der See lag in ihren Händen 
und das brachte zugleich Einnahmen. Aus dieſen Gegebenheiten entſtanden auch die 
genannten Schutzburgen. Im Hafen der Jomsburg konnten — wie beiſpielsweiſe ein 
Bericht von König Harald Blauzahn aus der Zeit um 960 berichtet — 300 Lang⸗ 
ſchiffe liegen. Die Wikinger⸗Langſchiffe ſind die eigentlichen Kriegsſchiffe. Dieſe 
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Schiffe lagen im Hafen hinter der eigentlichen Befeſtigung, welche über Schleuſentore 
verfügte, die durch beſondere Türme und Schleudermaſchinen gut geſichert waren. 

Im Oſten legten fie an der Mündung der Düna den Burghafen Säburg an 
und faßten auch am Ladogaſee bald feſten Fuß. Von hier aus unterwarfen ſie ſich die 
Finnen und Slawen dieſer Gebiete und gründeten ebenfalls eine ganze Reihe ſelb⸗ 
ſtändiger Reiche. Unter Rurik und ſeinem Sohne Helgi dehnten ſie ihre Macht in 
Rußland bis Kiew, Ljubetſch und Smolenſk aus, ja ſogar bis Konſtantinopel fühlten 
ſie ſich vor. Der Name Rußland beſagt nach neuerer Deutung ſoviel wie „Ruderer“, 
abgeleitet von dem nordiſchen Wort „Rus“ = „Ruderer“, worin ebenfalls ein Beleg 
für den nordiſchen, ſtaatenbildenden Einfluß der Wikinge im Oſtland zu erblicken iſt. 
Hier beſtanden nun auch eine Reihe Schiffahrtwege von hervorragender Bedeutung. Ein 
ſolcher führte vom Finniſchen Meerbuſen zum Ladogaſee, die Wolchow entlang nach 
Nowgorod am Ilmenſee, die Uſta aufwärts bis in die Nähe der Wolga. Hier wurden 
auf hölzernen Schleifbahnen die Schiffe zur Wolga überführt und dann weiter bis in 
das Kaſpiſche Meer gelenkt. Hier handelte man Felle und Bernſtein, ſowie andere 
Waren gegen orientaliſche ein. 

Die Düna und der Duje pr bildeten 1 Binuenwaffer-Handelsftrafen zum 
Schwarzen Meer. 


Wikinger ⸗Schiffe. 


Ebenfalls von kulturellem Wert und wichtig für die richtige Einſchätzung der da- 
maligen Zeit zum beſſeren Verſtändnis der Farten nach Amerika iſt die Art der 
Wikingerſchiffe. 

Aus der früheſten Zeit germaniſcher Geſchichte bzw. Vorgefcichte finden wir keine 
Schiffe mehr erhalten, wohl aber eine Reihe Felsbilder in Bohuslän in 
Schweden, die uns über die Art der Schiffe hinreichend Auskunft geben. Diefe Fels⸗ 
bilder ſtammen nach Meinung der einen aus einer Zeit, die den Angaben nach 5 bis 
100 000 Jahre vor Beginn unſerer Zeitrechnung gelegen haben ſoll. Es find Schät⸗ 
zungen, um die man heute noch ſtreitet, ſo daß wir uns an die Zeitangabe nicht binden 
wollen. Manchmal find Menſcheufiguren ebenfalls abgebildet oder die Schiffe ſind 
mit der Beſatzung dargeſtellt. Es laſſen ſich mitunter bis zu 30 Mann Beſatzung 
feſtſtellen. | 

Die Zeichnungen laſſen erkennen, daß zum Antrieb hauptſächlich Ruder verwendet 
worden find; Maſten oder Segel fehlten faſt völlig. Andererſeits ſcheint es, daß auch 
Auslegerboote verwendet worden ſind, die alſo keinesfalls eine Erfindung an⸗ 
derer Völker ſein dürften. Wichtig iſt jedoch für uns die Bug⸗ und Heckge⸗ 
ſtaltung der Schiffe. Hier finden ſich bereits deutlich genug die erſten Formungen, 
wie ſie noch die Wikinger verwendet haben: die Sonnenſpirale oder der Drachenkopf. 
Die Vorder: oder Achter ſteben greifen weit aus. Symbol des anagreifenben inneren 
Dranges in die Ferne? 

Andererſeits find. aufrechtſtehende Geſtalten am Bug oder Heck des einen oder FR 
ren Schiffes auffällig, fo, als handele es ſich um die Könige: oder Führergeſtalt, als 
ſolle durch dieſe Geſtalt das Führerſchiff beſonders gekennzeichnet werden. Mitunter 
iſt der Leib dieſer Geſtalten auch der einfache oder zweigeteilte oder doppelringige Son⸗ 
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nenkreis, was ebenfalls auf den Führer hinweiſen dürfte, oder aber — nach anderer 
Lesart — als Zeitbeſtimmung zu werten wäre. 

Dieſe ſchwediſchen Felszeichnungen gewinnen aber erſt an Bedentung, wenn wir 
erfahren, daß ſich genau die gleichen Darſtellungen in Agypten wiederfinden, und 
zwar ſchon in ſehr früher Zeit (prädynaſtiſche Epoche) dargeſtellt. Daneben befinden 
ſich naturgetreue Darſtellungen der noch heute üblichen Nilboote, ſo daß es ſich nur um 
Fahrzeuge aus dem Norden handeln kann. Wieder ſteht auf ihnen eine Geſtalt, die nun 
das Ankh ⸗= Kreuz in der Hand hält, den „Nilſchlüſſel“, das Zeichen für „Leben“. 
Dieſes Zeichen kann beſagen, daß die Wikinger auch den „Schlüſſel Agyptens“ in 
der Hand hatten. 

Das iſt um ſo wahrſcheinlicher, als in er ganzen jungſteinzeitlichen Kultur des 
hohen Nordeus das Schiff als Begräbnismittel angewendet wurde. Man Ind noch in 
ſpäterer Zeit die Leiche hochgeſtellter Perfonen ‚des Volkes auf ein Schiff und ließ es 
nnbemannt in die See hinausfahren (Dſebergſchiff im Muſeum Oslo). 

Die Schiffe der Wikinger waren ſehr leicht und wendig — ein Vorteil, den ſie den 
ſchweren römiſchen Schiffen beiſpielsweiſe voraus hatten. Tacitus gab zu: „Die Suionen 
(Schweden) ſind ſchon durch ihre Flotte mächtig“. Er hebt ebenfalls die „Schnäbel“ 
der Schiffe hervor, in denen fich ſchon der Geiſt der Beſatzung — Angriffsbereitſchaft! — 
ſymboliſch ausdrücke. Segel habe er nicht feſtſtellen können, und die Ruder ſeien be⸗ 
weglich geweſen. Es können drei Arten Schiffe unterſchieden werden. Die erſteren, 
größten find die ſogenannten Schniggen für etwa 20 Mann Beſatzung. Die gewöhn⸗ 
lichen Schniggen hatten nur go Mann Beſatzung. Erſtere entſprechen etwa den Kreu⸗ 
zern heute, den Linienſchiffen die Skeid h: ſchmale Fahrzeuge, Bord und Steven 
hochragend. Nach ruſſiſchen Berichten zog Jngwar, der Waräer, mit 10 000 Skeidhs 
gegen Miklagard, wie Karl Theodor Straßer in ſeinem Buch „Wikinger und Nor⸗ 
manen“ berichtet. Die eigentlichen Drachenſchiffe hatten den Drachenkopf als Bugper- 
zierung und waren breiter. Sie e etwa den Großkampfſchiffen oder Dread⸗ 
noughts. 


Die Naoigation. 


Einer der wichtigſten zu klärenden Punkte hinſichtlich der Überquerung des Ozeans 
durch die Wikinger iſt der der Navigation! Sie beſaßen auf keinen Fall den 
Kompaß oder das Nasigationbeſteck und haben ſich dennoͤch ausgezeichnet auf offenem 
Meere zurückfinden können. 

Vielfach kam Kü ſtenfahrt in Betracht oder Binnenſchiffahrt. Aus Funden aus 
der Zeit um 2000 vor Beginn unſerer Zeitrechnung geht aber hervor, daß ſehr oft 
damals ſchon zwiſchen Norwegen und England die Nordſee direkt überquert worden 
iſt. Auch dies iſt ein echt nordiſch⸗heldenhafter Zug: ohne die ſchützende und leichte Ortung 
ermöglichende Küſte zur See zu fahren, die Fahrtrichtung richtig einzuhalten und den 
Elementen des freien Meeres ſieghaft zu trotzen. Es lag lange Zeit ein Geheimnis über 
der Art ihrer Navigation, bis es endlich dem . Otto Siegfried Reuter 
gelang, Licht in dieſes Dunkel zu bringen )% 


9 „Germaniſche Himmelskunde“, J. F. Lehmanns Verlag, München. 
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Die Fahrten der Wikinger bleiben unerklärlich und unglaubhaft, wenn nicht ge: 
rade dieſe Frage der Beſtimmung des jeweiligen Schiffsortes geklärt worden wäre. 
Sie mußten jederzeit darauf gefaßt ſein, daß ein Sturm aufkam und ſie vom 
Kurſe abgetrieben wurden, alſo in ihnen unbekannte Meeresgebiete gelangten. Würden 
ſie nicht in der Lage geweſen ſein, den Schiffsort genau feſtzuſtellen, hätten ſie nie⸗ 
mals wieder zur Heimat zurückgefunden. Die Sagas berichten jedoch vielfach, daß 
dies dennoch der Fall geweſen iſt. Die Entdeckung Amerikas wäre ihnen ebenfalls 
niemals geglückt, wenn fie keine Navigationkenntniſſe gehabt hätten. Auch in dieſem 
Falle trieb die Schiffe ein Sturm ab, fo daß fie an die fremde, neue Küſte gelangten. 

Einerſeits iſt nun ſoviel ſicher, daß Sonne, Mond und Sterne jederzeit eine unge⸗ 
fähre Navigation geſtatten. Der Sonnenhöchſtſtand zur Mittagszeit läßt beiſpiels⸗ 
weile eindeutig genug erkennen, wo Süden zu ſuchen ift. In der Nacht gibt der Polar⸗ 
ſtern die Richtung an, der im Norden ſteht. Das ſetzt aber alles genaue aſtro⸗ 
nomiſche Kenntniſſe voraus, und wir erhalten hier gleichſam einen zweiten 
kulturell wichtigen Beleg: die nordiſchen Völker haben auf alle Fälle in der Aſtronomie 
ausgezeichnete Kenntniſſe ſchon in früheſter Zeit beſeſſen! Keineswegs kann 
ihnen aber der heutige Polarſtern gedient haben. Um 8000 vor Beginn unſerer Zeit⸗ 
rechnung ſtand dort der „Stern 32 Camelopardalis Hevelii“, wie ihn die Wiſſen⸗ 
ſchaftler heute nennen, ein Stern vierter Ordnung. Vor dieſer Zeit, bis zurück in das 
Jahr 3000 vor Beginn unſerer Zeitrechnung war der Nordpunkt am Himmel 
ſternenleer. Vor 3000 nahm dieſe Stelle der Stern alpha drakonis ein. Der Wechſel 
beruht lediglich auf der Anderung der Achsſtellung unſerer Erde. 

Es war aber in der Tat belanglos, ob an der Stelle des heutigen Polarſternes ein 
Stern geſtanden hat oder nicht, denn nach wie vor drehten ſich alle Sterne um dieſe 
Stelle und ſie ließ ſich auch als „leeres Licht“ am Nachthimmel jederzeit ermitteln. 

Mit der Ermittlung der Himmelsrichtung iſt jedoch noch keineswegs der Stand⸗ 
punkt des Schiffes auf freiem Meere ermittelt. Dazu gehört die Meſſung der Ent⸗ 
fernung Polarſtern = Horizont. Das geſchah auf eine eigenartige und zugleich ein⸗ 
fache Weiſe. Reuter berichtet das „Geheimnis“. Der Witting ſtreckte den rechten 
Arm vor, ſpreizte die Finger und maß nun die „Handſpannen“ zwiſchen Horizont und 
Polſternſtelle. Noch genauer war die ſogenannte Kurzſpanne oder der „Hahnenſchritt“. 

Da ſie den Abſtand des Polarſternes oder der entſprechenden Stelle für ihren Hei⸗ 
mathafen genau kannten, war es ihnen nun anhand des ſich ergebenden Unterſchiedes 
leicht möglich, die genaue Ortung des Schiffes zu beſtimmen und den richtigen Kurs 
feſtzulegen. Am Tage maß man natürlich in gleicher Weiſe mit Hilfe der Sonne zur 
Mittagszeit. Zur Beſtimmung der täglichen Abweichungen der Sonne in ihrer Bahn 
und Stellung zur Mirtagszeit hatten ſie eine beſtimmte Regel, deren ſie ſich bedienten. 
Sie iſt von „Stern⸗Oddi“, der auf Island lebte, auch aufgezeichnet worden. 

Außerdem war zur Beſtimmung der genauen Poſition eines Schiffes die Feſtſtellung 
der geographiſchen Lage erforderlich. Die Entfernung vom Heimathafen zum augen⸗ 
blicklichen Standort mußte bekannt ſein. Für dieſe Ermittlung bediente man ſich einer 
ſogenannten Waſſeruhr. Das iſt eine hohle Kugel, die mit einem Maß Waffer ge 
füllt wurde, das nun austropfte. Sie war ſo eingeſtellt, daß ſie bei der Ausfahrt aus 
dem Heimathafen auszutropfen begann und ſtets, wenn ſich die Kugel geleert hatte, 
wußte man unterwegs, wann es in der Heimat Mittag war. Fuhr man nach Weſten, 
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fo wurde es immer fpäter Mittag, fuhr man nach Oſten, immer früher! Der Unter: 
ſchied ergab wiederum den zeitlichen Abſtand der e und damit die Ent⸗ 
fernung vom Heimathafen! 

Wie geſchah nun aber die Orientierung, wenn bie Sonne nich t ſchien? Auch 
in dieſem Falle gab es einen Weg. Die Wikinger hatten den „Sonnenſtein“, einen 
Quarzſtein. Über Olaf den Heiligen wird berichtet: „Das Wetter war trübe, 
und ſie trieben dahin, wie Sigurd vorausgeſagt hatte“. Er befahl Sigurd, zu ſagen, 
wo die Sonne ſtehe, und dieſer antwortete darauf genan. Der König ließ ſich jedoch 
einen Sonnenſtein bringen, hielt ihn gen Himmel und ſuchte die am ſtärkſten ſtrahlende 
Stelle. Die Angabe des Befragten ſtimmte. 

Um dieſe Betrachtung zu vervollſtändigen, möchte ich noch anführen, wie es dem 
Germanen möglich geweſen iſt, die Hochſtände der Sonne — die er bekanntlich wiſſen 
mußte, um dieſen Zeitpunkt feiern zu können — feſtzuſtellen. Ebenſo ermittelten ſie auch 
nachgewieſenermaßen die Hochſtände des Mondes. In der Zeitſchrift: „Das Weltall“ 
(Berlin 1917, Heft 28) gibt Dr. Konrad Weichber ger hierfür die Löſ ung 
an. Die Maße wurden vom menſchlichen Körper abgeleitet. Man ging von 
der Tatſache aus, daß ein in Armweite gezogener Kreis — wohlgemerkt von ſchmal⸗ 
händigen, alſo nordiſchen, Menſchen, gemeſſen — genau 360 Fingerſpitzenbreiten 
ergibt. Darauf baut ſich dann die folgende Gegenüberſtellung auf: 


1 Handbreite = e 
ı Spanne = 3 Handbreiten = 13 Fingerſpitzenbreiten 
ı Elle = 2 Spannen = 6 Handbreiten = 30 Fingerſpitzenbreiten 


12 Ellen 


24 Spannen = 72 Handbreiten = 360 Fingerſpitzenbreiten = 
360 Grad = ı Kreis = Horizont! = 

Aus dieſer eindeutig⸗klaren Ableitung ergibt ſich auch die Löſung, wie die Ein⸗ 
teilung des Himmels bzw. der Sonnenbahn in 12 Tierkreiszeichen (= 12 Ellen!) und 
des Tages in 24 Stunden (= 24 Spannen, die Spanne gleich einer Stunde ent⸗ 
ſprechend!) und des Jahres in 360 Tage (360 i der geſamte 
Kreis geteilt nach 12 Ellen = 12 Monaten zuſtande kam! 

Auch aus dieſen Feſtſtellungen ergibt ſich wiederum ein eg Bild über den 
hohen Kulturſtand des Volkes der Wikinger, fo daß wir nun auch in der Lage find, 


ihre Fehlbeurteilungen richtig al chätzen zu können, ſowie die weiteren Feffellungen 
richtig zu werten. 


6. Die wirklich erſte Entdeckung Amerikas. 


Rach dieſen Feſtſtellungen, die ergeben haben, daß die Wikinger durchaus tüchtige 
Seefahrer gewefen find und ihnen eine Überguerung des Ozeans wohl zuzumuten iſt, 
können wir uns nun eingehend mit der Frage beſchäftigen, wie fie zu der Entdeckung 
Amerikas gekommen ſind. Wir erfuhren bereits, daß uns eine Saga meldet, wie Gud⸗ 
leif Gudlaugſſon im Jahre 1029 nach Amerika gekommen iſt und dort bereits Leute 
e die iriſch ſprachen. Amerika war alſo ſchon vorher entdeckt worden! 

Nehmen wir uns nun die Karte) vor und in die et zwiſchen Island 


| 5» Siehe Seite 22. 
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Karte 
zu den Entdeckungfahrten der 
Wikinger nach Amerika. 


und Grönland, ſowie zwiſchen Grönland und Neufundland, ſo ergibt ſich, daß der 
Weg von Norwegen nach Island ſogar doppelt ſo lang iſt, als der von Island 
nach Grönland, ſowie doppelt ſo lang als von Grönland nach Labrador und von dort 
dann nach Neufundland. Da es aber ſeit 876 bekannt iſt, daß Grönland beſteht und 
da dieſes ſeit 982 beſiedelt war, und zwar durch Wikinger beſteht auch kein 
Zweifel, daß es für dieſes in die Ferne drängende Volk nichts ungewöhnliches geweſen 
iſt, daß ſie weiter weſtlich forſchten. Dort dehnte ſich ja noch immer eine Weite des 
Meeres, die nicht erforſcht und bekannt war. 

Europa lag um das Jahr 1000 in literariſcher Hinſicht ziemlich in Dunkel, wäh⸗ 
rend auf Island die Sagas ſehr eingehend gepflegt wurden. Dieſe Sagas berichteten 
jedoch lediglich über Wichtiges und Neues, das das Volksgemüt zutiefſt be⸗ 
wegte. Gerade aber die um dieſe Zeit entflandenen Sagas berichten ſehr eingehend von 
Amerika. Die Echtheit und die Zuverläſſigkeit der isländiſchen Sagas hat ſich 
nicht nur durch die Unterſuchungen Alexander v. Humboldts ergeben (Kosmos, Kap. II., 
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p. 169— 271), ſondern fie hielt auch neueren und neueſten Unterſuchungen durchaus 
ſtand. 

Die Sagas über die Entdeckung Amerikas finden wir beſonders prägſam in dem 
ſogenannten Flatö⸗Buch, einer Handſchrift, die im Jahre 1387 abgeſchloſſen wurde. 
(Aufbewahrt in Kopenhagen, veröffentlicht in Chriſtiania 1860— 1868.) 

Dieſe Handſchrift wurde mit beſonderer Sorgfalt geſchrieben und ſie betont, daß 
die Wikinger nach der Entdeckung Grönlands immer mehr ihre Fahrten ſüdweſtwärts 
ausdehnten. 5 

Wir ſtellen hier ſchon folgende Gegenüberſtellungen feſt: 

Kolumbus kam 1492 nach Amerika; die Handſchrift wurde 1387 bereits abge⸗ 
ſchloſſen und ſpricht zu dieſer Zeit bereits von dieſem Land! 

Nun wollen wir den Sagas folgen, was ſie uns über dieſes wichtige Ereignis zu 
melden haben! 

Erik der Rote, den wir bereits als Entdecker Grönlands kennen 1 haben, fuhr 
986 wiederum nach Grönland. Ihn begleitete Herjulf, ein Isländer. Herjulf hatte 
einen Sohn, der ſich Bjarne nannte. In ihm war beſonders der Drang in die Ferne 
ausgeprägt. Er war im Winter viel mit feinem Schiff unterwegs und durchfuhr die 
Meere, hielt ſich in fremden Ländern auf, erwarb dort Reichtümer und Ruhm. Als 
er aus Norwegen heimkehrte, war ſein Vater bereits fort und er beſchloß, ſogleich 
weiterzufahren und dieſen zu ſuchen. 

Bezeichnend für die Kühnheit und die Sehnſucht nach fernen Landen iſt eine Stelle 
in dieſer Saga, nach der Bjarne ſeine Rudermannſchaften befragte, ob ſie bereit ſeien, 
ihm weiterhin zu folgen. Das waren fie alle und er hielt ihnen vor Augen, daß niemand 
in den Grönlandsmeeren Beſcheid wiſſe. „Das kümmert uns nicht!“ lautete die Ant⸗ 
wort der Mannen. 

So ſegelten ſie zunächſt drei Tage lang, verloren das Land außer Sicht und es 
trat Windſtille ein, nach der jedoch ein ſteifer Nordwind aufkam. Erſt nach vielen, 
vielen Tagen ſahen ſie die Sonne wieder. Als dies der Fall war, erblickten ſie auch 
Land, Bjarne zweifelte daran, daß es Grönland ſei und deshalb ſegelten ſie näher an 
dieſe Küſte heran. Es bot ſich ihnen der Anblick eines ziemlich flachen und bewaldeten 
Landſtreifens. Man wußte jedoch, daß es auf Grönland Eisberge geben ſolle und war 
in der Meinung beſtärkt, daß es ſich keinesfalls um Grönland handeln könne. Bjarne 
wollte zunächſt nicht an Land gehen, worüber ſeine Mannen murrten, weil es an 
Waſſer und Brot fehlte. Bjarne ließ ſich nicht umſtimmen und die Segel wurden 
gehißt, ſo daß ſie während der nächſten drei Tage mit Südweſtwind in das offene 
Meer hinausfuhren. Dann erblickten ſie abermals Land, und zwar hohe Berge und 
Eisberge. Bjarne weigerte ſich abermals, an Land zu gehen. Junfolgedeſſen ſteuerten 
ſie an der Küſte entlang und merkten bald, daß es ſich um eine Inſel handelte. 
Wiederum nahm der Wind zu und man fuhr in das offene Meer hinaus. Nach 
weiteren vier Tagen erblickten ſie abermals Land und nun glaubte Bjarne Grönland 
gefunden zu haben, befahl die Segel zu raffen und zu landen. In der Abenddämmerung 
legten ſie am Fuße eines Gebirges an, welches ſich als Herjulfsnäs herausſtellte, wo 
ſie auch den Vater fanden. Bjarne gab das Reiſen auf und blieb beim Vater. | 
Soweit der Bericht der Saga. 
Es geht leider nur unklar aus dem Wortlaut hervor, um welche Landentdeckungen 
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es fich gehandelt haben kann. Vermutlich war das erſtentdeckte Land die Küſte von 
Amerika, das jetzige Nantucket, ein Grad ſüdwärts der Stadt Boſton; das 
zweite kann Nova Scotia, das dritte Neufundland geweſen ſein. | 

Der erſte Europäer, der das Feſtland Amerika betreten hat und deſſen 
Fahrt uns bekannt iſt, war Are Maarſſön aus der Siedlung auf Island, an 
deren Stelle heute Reykjavik ſteht. Er reiſte nach Groß⸗Irland, jener Gegend an der 
Cheaſapeake⸗Bucht, die ſchon vor ih m — etwa um 880 — von den Ir ländern 
entdeckt worden ſein mußte! Are Maarſſöns Fahrt fiel in das Jahr 983. Darüber 
berichtet uns Ravn Limeriksfahrer, der lange in Limerik auf Irland geweſen war. Are 
Frode, ein isländiſcher Sänger, in vierter Linie mit Are Maarſſön verwandt, 
erzählt von ſeinem Oheim Thorkel Gelleſſön, der immer von dem Bericht des Thorfin 
Sigurdſön aus Orknöjarlen berichtete, daß Are in Groß⸗Irland bei den Einwohnern 
verehrt wurde und in hohem Anſehen ſtehe. 

Die Saga (Landnamabok) betont ausdrücklich, daß Groß⸗Irland weit hin⸗ 
aus im Meere liege, in der Nähe von Vin land, 6 Tagereiſen weſt⸗ 
lich von Irland gelegen. — — — 

Ein anderer Bericht! 

Leif, Erik des Roten Sohn, fuhr zu Bjarne Herjulfſſe an kaufte deſſen Schiff. 
Dazu heuerte er 35 Mann Beſatzung an. Er fuhr — dem Bericht Bjarnes zufolge — 
nach Neufundland, ſie warfen die Anker aus und ruderten mit Booten an die Küſte. 
Sie fanden es in den Tälern ſehr ſteinig und nirgends gab es Gras. Leif nannte es 
„Helleland“, d. i. Klippenland, das jetzige Neufundland. Dann ruderten fie zurück 
und ſegelten weiter. Bald fanden ſie ein anderes Land, das flach und bewaldet war. 
Überall ſtießen ſie auf weiße Sandfelder. Er nannte es „Markland“, das heutige 
Nova Scotia. Sie kehrten abermals zu ihren Schiffen zurück und erblickten nach 
zwei Tagen wiederum Land. In einer Bucht — es war gerade Ebbe —, die hinter 
einer Inſel lag, ſtieß das Schiff auf Grund, obwohl es noch eine ziemliche Strecke 
bis zum Ufer war. Es war die Mount Hope Bay. In dieſer warfen ſie ihre Anker 
aus, trugen die Fellkojen an Land und bauten ſich große Häuſer. Im See wimmelte 
es von Lachſen beſonderer Größe, das Klima war äußerſt mild und das Vieh konnte 
im Winter draußen bleiben, ohne zu frieren. Nicht einmal das Gras welkte. Der 
Unterſchied zwiſchen Tag: und Nachtlänge war geringer als auf Grönland, denn am 
kürzeſten Tage ſchien die Sonne von 9 bis 3 Uhr. Es ergibt ſich nach dieſen Angaben, 
daß es fi um den A1. Breitengrad gehandelt haben muß und daß die en 
nahe dem River Fall in Maſſachuſetts gelegen haben dürfte. 

Nach dem Ban der Hänſer teilte Leif ſeine Mannen in zwei Hälften, um das Land 
genauer zu erforſchen. Die einen blieben bei den Häuſern, die anderen zogen hinaus. 
Zunächſt wurde die nächſte s erforſcht, ſo daß man abends ſtets zur Anſiedlung 
wieder zurückkehrte. 

Nun war aber unter den 1 Leifs ein Deutſcher, Tyrker mit Namen, 
der allerlei Handwerkskünſte verſtand. Eines abends war 55 plötzlich verſchwunden. 
Leif begab ſich mit 12 Mann auf den Weg, Tyrker zu ſuchen. Unterwegs kam ihnen 
dieſer entgegen, aber er war nicht ganz bei Verſtande. Er hielt in deutſcher Sprache 
eine längere Rede, rollte mit den Augen und lachte wie irr vor ſich hin. Niemand 
verſtand, was er ſagte. Nach geraumer Zeit hatte er ſich wieder beruhigt und erzählte 
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ihnen auf isländiſch, daß er Weinranken und Trauben gefunden habe, die er fofort 
erkannt hätte, denn ſie ſeien bei ihm auch in der Heimat zu finden. Am nächſten 
Morgen nahm er Leif und ſeine Leute mit. Sie ſammelten Weintrauben und andere 
Ranken, mit denen ſie die Schiffe beluden. Im Frühjahr brachen ſie dann wieder auf 
und ſegelten der Heimat zu. Das Land aber nannten lie, Vinlaud“ — 
Weinland. 

Dieſe Reiſe war alſo eine ausgeſprochene Forſchungreiſe, mit dem Ziel, Land zu 
entdecken. Wir müſſen demnach in Leif Erikſſön den erſten Entdecker Ame⸗ 
rikas erblicken, von dem urkundlich berichtet wird! 

In der Heimat ſprach man viel von ſeiner Entdeckung. Nur Leifs Bruder T hor⸗ 
wald war nicht damit zufrieden, denn man habe das Land nicht genügend erforſcht. 
Leif bot ihm fein Schiff an und fo zog Thorwald Erikſſön im Jahre 1002 mit 
30 Mann abermals hinüber. Sie kamen nach Vinland⸗Amerika und zu Leifs An⸗ 
ſiedlung, zogen die Schiffe an Land und lebten dort während des Winters. Im Früh⸗ 
jahr wurden die Schiffe klar gemacht und ein Teil der Mannen ſollte an der Küſte 
entlang ſegeln. Sie fanden ein waldreiches Gebiet mit vielen Inſeln. Das Fahrwaſſer 
war ſeicht. Nirgends aber entdeckten ſie Wohnungen. So vergingen drei Jahre. 
Auf einer ihrer Fahrten kamen ſie an ein „Vorgebirge“, das beſonders reich be⸗ 
waldet war. Dort gingen ſie vor Anker und ruderten an Land. Thorwald wollte dort 
gern ſiedeln. Als fie aber an das Ufer zurückkamen, fanden fie dort drei Fellboote und 
drei Männer. Sie verteilten ſich und gingen auf die Männer zu, die ſie angriffen. 
Nur einer entkam in ſeinem Boot. Als ſie der Ruhe pflegten, ertönte plötzlich ein 
rauher Ruf, von dem ſie erwachten. In der Nähe ihrer Schiffe erblickten ſie un⸗ 
zählige ao Thorwald befahl, die Sturmdächer auf die Schiffe zu fegen und 
ſich zu verteidigen. Die Männer in den Fellbooten ſchoſſen einige Zeit auf ſie und 
flüchteten dann, ſo ſchnell ſie nur konnten. Nur Thorwald war verwundet worden, 
und zwar von einem Pfeil. Er vermutete, daß er ſterben werde und ordnete die Heim⸗ 
reiſe der Mannen nach ſeinem Tode an, ſowie, daß er auf das Vorgebirge, auf dem 
er ſo gern wohnen wollte, hinaufgetragen werde. Dieſe Stätte ſollten ſie Korsnäs 
(Vorgebirge des Kreuzes) nennen. 

Es muß bemerkt werden, daß Thorwald bereits C hri ſt geworden war und daher 
ordnete er an, daß zu ſeinen Häupten, wie zu ſeinen Füßen je ein Kreuz errichtet wurde. 

Thorwalds Leiche wurde von den Fahrtgenoſſen auf das Gebirge getragen und dann 
kehrten ſie heim zur Anſiedlung in der Bucht. Sie beluden das Schiff mit Wein⸗ 
trauben, fuhren dann im Frühjahr nach Grönland zurück und berichteten Leif von der 
Reiſe. Somit war Thorwald Erikſſön der erſte Europäer, der in Amerika ſtarb. Im 
Jahre 1831 fand man fein Skelett in kriegeriſcher Kleidung. Longfellow ſchrieb 
darüber ein Gedicht, in dem er den „Entdecker Amerikas“ verherrlichte. Der Chemiker 
Berzelius analyſierte einen Teil der Bruſtplatte. Es ergab ſich, daß ſie aus derſelben 
Bronze beſtand, welche im ro. Jahrhundert in Norwegen angewendet wurde. Auch 
der Stil der Arbeit und die Form derſelben war typiſch nor di iſſch. Ahnliche Exem⸗ 
plare wurden vielfach in Norwegen gefunden. 

Damit iſt nicht nur urkundlich, fondern zugleich auch durch den Fund die 
Echtheit und Genauigkeit dieſer Saga beſtätigt. 
Doch ſehen wir weiter! 
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Thorſtejn Erikſſön, Leifs und Thorwalds Bruder, der ſich inzwiſchen mit der ſchö⸗ 
nen Gudrid verheiratet hatte, wollte nach Vinland fahren und Thorwalds Leiche ab⸗ 
holen. Er rüſtete des Bruders Schiff aus und nahm große und ſtarke Leute an. Es 
waren im ganzen 23 Männer. Auch Gudrid fuhr mit. Den ganzen Sommer über 
irrten ſie umher, ohne Land zu finden, und als der Winter kam, landeten ſie auf 
Grönland. Thorſtejn Sparte gewährte ihnen ein Unterkommen. Die Mannen Erikſſöns 
litten an einer Seuche und viele von ihnen ſtarben. Doch auch Thorſtejn Svartes 
Frau ſtarb, und ſchließlich auch Thorſtejn Erikſſön. Gudrid und Soarte ſegelten im 
Frühjahr nach Eriksfjord und nahmen die Leichen mit, die in der Kirche beerdigt 
wurden. — — — 

Damit kommen wir nun an ein wichtiges Ereignis, von dem die Saga ebenfalls 
berichtet. 

Aus vornehmem N chen Königsgeſchlecht war Thorfin Karlsefni 
hervorgegangen. Er hatte bereits viele Reiſen gemacht und kam 1006 nach Island. 
Snorre Thorbrandſſön begleitete ihn und ſie brachten zwei Schiffe und 40 Mann mit. 

Im Herbſt landeten fie in Eriksfjord, wo fie Leif kennen lernten. Thorfin ſchenkte 
ihm reiche Gaben und Leif nahm die Mannen auf. Nach dem Julfeſt bewarb ſich 
Thorfin um Gndrid, die noch eine gewichtige Rolle in der Geſchichte der Entdeckung 
Amerikas ſpielen ſollke. 

Es war kein Wunder, daß ſie ihm viel von Vinland erzählte. So drang ſie darauf, 
daß Thorfin eine Reiſe rüſte. Sie ſchilderte ihm, wie die Saga berichtet, die Schönheit 
des Vinlandes mit beredten Worten und ſtellte beſonders die Gegenſätze zum „unwirt⸗ 
lichen“ Island heraus. Er willigte ein, daß man ſich in dieſem Lande niederlaſſe. So 
rüſtete man drei Schiffe. Eines wurde von Thorfin und Snorre, das zweite von Bjarne 
und Thorhall, das dritte von Thorvard geführt, der die Tochter Eriks des Roten, 
Fröjdis, geheiratet hatte. Im ganzen zogen 160 Mann aus, darunter viele mit ihren 
Frauen und den nötigen Geräten. 

Sie ſegelten nach Weſtbygd und Bjarnö im Jahre 10 0 7, von dort nach Helle: 
land und Markland und ſchließlich nach Kjölnäs. Dort landeten ſie in einer Bucht 
und ſetzten zwei ſchottiſche Leibeigene aus, Hake und ein Weib Hekja, die König Olaf 
Trygoveſön Leif geſchenkt hatte. Dieſe ſollten feftftellen, wie der Boden beſchaffen war. 
Innerhalb drei Tagen ſollten ſie zurück ſein. Hake brachte Weintrauben mit und Hekja 
wilde Weizenähren. Nun ſegelten ſie weiter und gelangten ſchließlich bald an eine 
Inſel, auf der fie unzählige Eidergänſe fanden. Es handelte ſich um eine Brut⸗ und 
Niſtſtätte dieſer Vögel. Dieſe Juſel nannten fie Strömö, die Bucht in der fie lag 
aber Strömfjord. Hier blieben ſie während des Winters. Im Sommer litten ſie 
an Fiſchen und Jagderträgniſſen erheblichen Mangel. Sie baten Gott um Nahrung, 
jedoch ohne Erfolg. Schließlich brach Thorhall — ein Jäger — allein auf. Er galt 
als böſe und ſtachelte Erik oft mit ſeinen böſen Reden auf. Man ſagte ihm auch nach, 
daß er ein ſchlechter Chriſt ſei. Nachdem man ihn während drei Tagen geſucht hatte, 
fand man ihn auf einem Felsvorſprung, wo er in die Luft ſtarrte, Mund und Naſe 
aufſperrend und unverſtändlich vor ſich hinmurmelnd. Nach kurzer Zeit feines Tuns 
trieb ein Walfiſch an Land, dem ſie den Speck herausſchnitten. Nach dem Genuß 
wurden ſie alle krank. Thorhall erzählte, er habe ſich mit ſeiner Bitte an Gott Thor 
gewendet, auf „den mehr Verlaß ſei, als auf euern Chriſtus“. Sie warfen den Wal 
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wieder in das Meer und flehten zu ihrem Gott um Nahrung, worauf ſich das Wetter 
änderte und es ihnen nicht mehr an Lebensmitteln gebrach. 

Thorhall gefiel es jedoch nicht mehr. Er ſegelte mit acht anderen Männern davon, 
fo daß fie nur noch 132 Männer zählten. Sie kamen durch den Sturm nach Island 
zurück, wo Thorhall getötet und die anderen zu Leibeigenen gemacht wurden. Wes⸗ 
wegen, berichtet jedoch die Saga an dieſer Stelle nicht, ſo daß wir N weiter unten 
dieſen merkwürdigen Punkt näher betrachten werden. 

Thorfin Karlsefni zog nun mit den anderen Mannen ſüdwärts, ſtets o an der Küſte 
entlang. So kamen ſie an einen Fluß, der aus einem Binnenſee in das Meer ſtrömte. 
Dieſen ſegelten ſie hinauf und fanden Felder mit wildem Weizen und Wälder mit 
Weinranken. Die Bäche waren fiſchreich, beſonders gab es viel Schollen. In den 
Wäldern war Wildreichtum zu verzeichnen. Hier ſchlugen ſie ihre Hütten auf und 
blieben den Winter über an dieſem Ort. Auch hier konnte das Vieh auf den Weiden 
bleiben und es fiel kein Schnee, wie ſie erwartet hatten. 

An einem Morgen tauchten wieder die Fellboote auf. Die Inſaſſen ſchwangen 
lange Stangen in der Richtung der Sonne und es klang, als ob fie mit Drefchflegeln 
droſchen. Thorfin wußte nicht, was das zu bedeuten hatte. Thorbrandſſön meinte, es 
könne ein Friedensſignal ſein. Man nahm einen weißen Schild und hielt ihn ihnen 
entgegen. Die Yellboot-Lente kamen daraufhin näher und man erkannte, daß fie von 
dunkler Hautfarbe waren, ſtruppiges Haar hatten und große Augen über breiten 
Backenknochen beſaßen. Die Verſtändigung untereinander war nicht möglich, ſo daß 
die Fellbootleute bald wieder ſüdwärts davon ruderten. Im Frühjahr kam ein größerer 
Haufen und dieſe ſchwangen wiederum Stangen. Als die Fremden gelandet waren, 
hielt man Markt ab und es erwies ſich, daß ſie nach rotem Stoff beſonders gierig 
waren. Dieſer wurde gegen Pelze eingetauſcht. Auch Schwerter und Spieße wollten 
ſie erwerben, aber Thorfin verbot den Mannen, die Waffen zu verkaufen. 

Während dieſes Tauſchhandels brüllte plötzlich ein aus der Heimat von Thorfin mit⸗ 
gebrachter Stier laut auf. Die Eingeborenen liefen, heftig erſchreckt, nach ihren Boo⸗ 
ten und ruderten an der Küſte entlang. Drei Wochen lang ließen ſte ſich nicht wieder 
ſehen. Dann kamen ſie wieder und ſchwangen ihre Stangen in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung, wozu ſie laut heulten. Jetzt beſtimmte Thorfin, rote Schilde zu ſchwingen: Kampf! 
Die Eingeborenen landeten und der Kampf begann. Steine und Pfeile fielen auf 
Thorfin und ſeine Mannen herab, denn die Eingeborenen bedienten ſich nicht nur des 
Bogens, ſondern auch der Wurfſchleuder. Am ſonderbarſten aber war, daß die Ein⸗ 
geborenen eine blaue Kugel an einer langen Stange befeſtigten und dieſe auf die 
Mannen Thorfins ſchleuderten, fo daß es ein lautes Getöſe gab, als die Kugel zur 
Erde fiel. Da floh Thorfin und ſeine Leute bis zu einigen Felſen, wo ſie ſich beſſer 
verteidigen konnten. Da trat Fröjdis aus dem Hauſe und ſpornte die Männer zu 
neuen Taten an. Sie ſelbſt aber konnte nicht mittun, denn ſie war in Erwartung eines 
Kindes. Die Mannen Thorfins hörten nicht auf ſie, ſondern gingen weiter zurück bis 
zu den Felſen, ſo daß Fröjdis nur langſam folgen konnte. Die Eingeborenen kamen ihr 
bedenklich nahe, ſo daß ſie von einem getroffenen Krieger in aller Ruhe das Schwert 
nahm. Dann entblößte ſie ihre Bruſt und legte darüber das blanke Schwert. Die 
Eingeborenen ſchraken plötzlich zurück und flohen zu den Booten, mit denen ſie davon 
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fuhren. Von den Eingeborenen waren eine große Anzahl tot, von den Mannen Thor⸗ 
fins dagegen nur zwei. Es waren alſo nur noch 150 Mann beiſammen! 

Nun ſchickten ſie ſich an, das Land zu verlaſſen und ſie ſegelten an der Küſte entlang 
gen Norden. Bald gelangten fie nach Strömfjord zurück, wo fie neue Vorräte fanden. 
Nur Bjarue und Gudrid blieben hier mit 100 Mannen zurück. Thorfin und 
Snorre zogen weiter, mußten bald umkehren und den Winter über bei den anderen 
bleiben. Während dieſer Zeit gab es viel Unruhe, denn die Unverheirateten unter den 
Männern ließen die verheirateten Frauen nicht in Ruhe. Endlich kam der Frühling 
und alle ſegelten aus Vinland fort. Zunächſt gelangten ſie wieder nach Markland und 
dort trafen fie 5 Eingeborene: einen Mann, zwei Frauen und zwei Kinder. Die beiden 
Kinder ergriffen fie und lehrten ihnen die nordiſche Sprache. So hörten fie, daß zwei 
Könige das Land regierten: Avaldania und Valdidida. Häuſer gäbe es nicht, ſondern 
man wohne in Höhlen oder zwiſchen den Klippen. Auf der anderen Seite aber wohnen 
Meuſchen, die in weißen Kleidern umhergehen, Stangen in den Händen trügen und an 
dieſen weiße Zipfel befeſtigt hätten. Sie ſängen laut und das ſei Groß⸗Irland. 

Blfarne Grimolfſſöns Schiff wurde durch Sturm nach Irland verfchlagen. Noch 
weit vor der Küſte begann es zu ſinken. Man hatte aber nur ein Boot und dieſes 
wurde ausgeſetzt, aber es faßte nur die Hälfte von ihnen. Es wurde geloſt. Bjarne 
war unter denen, die in das Boot durften. Man hat niemals wieder von ihnen gehört. 

Thorfin kehrte nach Eriksfjord auf Grönland zurück und ſegelte nach einigen Jah⸗ 
ren nach Island. Dort ließ er ſich dann nieder und wurde Stammoater eines großen 
Geſchlechtes. Auf der Reiſe aber hatte ihm ſein Weib bereits einen Sohn gebo— 
ren, der den Namen Snorre erhielt. Dieſer iſt im Jahre 1008 im heutigen 
Maſſachuſetts geboren worden und damit der er ſte Europäer, der in Amerika das 
Licht der Welt erblickte. Snorre wurde der Stammboater einer Reihe großer nordiſcher 
Gelehrter, unter denen ſich auch der Bildhauer ä befindet! 


7. Die Dighton-Felsrunen. 


Es konunt nun lediglich noch darauf an, ſoweit es möglich iſt, die Erzählung 
der Saga wiſſenſchaftlich zu belegen und zu beweiſen. Das iſt in Aubetracht der 
inzwiſchen verfloffenen Zeiträume nicht einfach, zumal die wichtigen Angaben hinſicht⸗ 
lich der Orte nicht ſo genau verzeichnet ſind, wie wir es heute tun würden. Immerhin 
liegen aber eine Reihe Beweiſe — ſoweit ſie zum Beiſpiel hinſichtlich des Skelett⸗ 
fundes und der chemiſch⸗analytiſchen Unterſuchung der Bruſtplatte nicht ſchon erwähnt 
worden ſind! — vor, die dennoch eine außerordentlich weitgehende Klarſtellung geben. 

Auf einem Felſen am rechten Ufer des Tauntonfluſſes in Maſſachuſetts, dort, wo 
ſich die Wikinger aufgehalten haben, iſt eine Jnſchrift gefunden worden. Man 
hat behauptet, daß dieſe Inſchrift (ſiehe Abb. III) einmal von jenen Indianern einge⸗ 
meißelt worden iſt, mit denen die Wikinger Tuche und Felle getauſcht haben. Eine 
ſolche Annahme widerlegt ſich ſelbſt und beweiſt einzig, mit welchen plumpen Mitteln 
gewiſſe Intereffenten vorgehen, die den kulturellen Belangen der nordiſchen Raſſe 
ſchaden wollen. Auf der Felsplatte ſind Runenzeichen und lateiniſche 
„Buchſtaben“ (lateiniſierte Runenzeichen) zu finden! Es iſt aber unerfindlich und un⸗ 
bewieſen, daß jemals Indianer der Runenſchrift kundig geweſen ſind oder ſie auch 
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nur angewendet haben. So bleibt lediglich die eine einzige Feſtſtellung zu treffen, daß 
nur die Wikinger die Ritzungen vorgenommen haben, was auch aus anderen offenſicht⸗ 
lichen Tatſachen und Funden an Ort und Stelle hervorgeht, die nicht erſt einer Aus⸗ 
legung und Deutung bedürfen. 

Jedem, der ſich nur flüchtig mit Runenzeichen beſchäftigt hat, ſind die Zeichen in 
der Mitte der Inſchrift ohne weiteres lesbar (d, e, f, g, h auf Abb. III). Es ſteht 
einwandfrei feſt, daß ſich die Indianer niemals gerade 9 eſer Zeichen bedient haben. 

Die Schriftzeichen wurden nun nacheinander von Dr. Danforth im Jahre 1680 
abgezeichnet und unterſucht; darauf von Cotton Mather im Jahre 1712, von Dr. 
Greenwood im Jahre 1730, von Stephan Sewell im Jahre 1768 und von James 
Winthrop im Jahre 1788, im ganzen alſo viermal in verhältnismäßig früher Zeit. 
Die erſten Koloniften in Neu⸗England, wie das Gebiet heute heißt, kannten die 
Juſchrift bereits lange vor den Unterſuchungen durch Dr. Danforth. Schließlich be- 
faßten ſich auch Prof. C. Rafn und der Skandinadier Maguuſen, letzterer be 
ſonders mit der Deutung der Felsbilder, zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit dieſem 
Runenſtein. Magnuſen wurde wegen ſeiner teilweiſe phantaſtiſchen Auslegung ſchwer 
angefeindet. 

Zunächſt jedoch noch einiges über den Fundort! 

Der Felſen iſt auf der Ebbelinie im Tauntonfluß auf dem östlichen Ufer gelegen, 
% Meilen nördlich vom Somerſet, der nächſten Anſiedlung, entfernt. Er beſteht aus 
kieſelhaltigem Sandſtein aus der Silurperiode. Die Schichten laufen parallel zur 
Oberfläche und haben ſich anſcheinend durch die Ablagerungen im Waſſer gebildet. 

Die Felsbilder befanden ſich auf einem Abhang von 47 Grad Neigung. Die 
Oberfläche ſchrägt ſich nach dem Waſſer zu ab und hat eine Neigung von 25 Grad. 
Die Durchſchnittshöhe beträgt nach genauen Meſſungen 1,293 Meter, die Durch⸗ 
ſchnittslänge 1,768 Meter, die Durchſchnittsbreite 3,384 Meter. Der Kubikinhalt 
des Geſamtfelſens über der Waſſeroberfläche beläuft ſich auf 3,871 cbm. Der 
Felſen wiegt insgeſamt 9 071 023 Kilogramm und befand ſich bei Hochwaſſer völlig 
unter Waſſer. Sichtbar wurde er nur zur Zeit der Ebbe. Die Schrifttiefe nn 
zwiſchen 3,18 und 9,54 Millimeter. 

Die Inſchrift wurde auf alle Fälle mit ſcharfen, anſcheinend metallenen Werkzeu⸗ 
gen hervorgebracht. Sie verrät eine geübte Hand. Die von Eingeborenen mit Stein⸗ 
werkzeugen hergeſtellten amerikaniſchen Felsbilder unterſcheiden ſich weſentlich von der 
vorliegenden Runenſchrift. Letztere ſind nicht annähernd ſo ſcharf geprägt. 

Was zeigt nun das Felsbild? | 

Es befindet ſich heute nicht mehr an derſelben Stelle, ſondern der Felsblock wurde 
abgemeißelt und nach Maſſachuſetts gebracht, wo er weiter unterſucht und für künftige 
Zeiten aufbewahrt werden ſollte. Inzwiſchen iſt er, wie eingangs berichtet, von art⸗ 
fremden, aus Deutſchland ausgewanderten Emigranten mit Hilfe eines Laſtwagens 
geſtohlen worden. Die tiefen Eindrücke des ſchwer belaſteten Wagens waren die 
einzigen Spuren. In der linken Hälfte des Bildes befindet ſich eine deutlich erkennbare, 
fteifftilifierte gemeißelte Geſtalt. Gegenüber den in der rechten Ecke dargeſtellten beiden 
Menſchengeſtalten fallen an dieſer erſteren die betont breiten Schultern auf. Außerdem 
iſt ſie bedeutend größer dargeſtellt. Es muß hierzu erwähnt werden, daß die Indianer 
weſentlich kleiner geweſen ſind als die Wikinger und daß ſie jene als „Rieſen“ nach⸗ 
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Abb. III. Die Dightonfels⸗Runen. 


weislich bezeichnet haben. In der Mitte der Tafel befindet ſich (unterhalb des „f“ 
die Thor⸗ Nune P, dahinter (ſiehe d) „RFINS“. Es ergibt ſich alſo eindeutig der 
Name „IHORFINS“! Darüber, ein wenig nach links heraus gerückt (unterhalb 3), 
leſen wir ein C und dahinter (h und e) die Zahl XXXI. C bedeutet Großhundert, 
alſo 120, die Zahl XXXI ergibt 31, zuſammen alfo 181. Das iſt die Zahl der Man⸗ 
nen, die nach der Rückreiſe der acht Männer unter Thorhall in Amerika zurückblieben. 
Unter dem Namenszug „THORFINS“ befindet ſich ein ſtiliſiert gezeichnetes Tier (i), 
einem Stier auffallend ähnlich, das mit dem Kopf den ſeitlich rechts ſtehenden Einge⸗ 
borenen (39 k und k) zugewandt iſt und Bezug auf deren Verhalten (deutlich erkenn⸗ 
barer Schreck) haben dürfte. Zu Füßen der beiden Eingeborenen liegt eine kopfſtehende, 
alſo umgeſtürzte Kanne (39 J), bzw. ein Krug, den fie fallen gelaſſen zu haben ſcheinen. 
Hier wird alſo nochmals der Schreck ſkizziert. Die linke der beiden Figuren (k) zeigt 
mit dem rechten Arm Verbindung zu einem Strichegewirr, das als Tuch gemäß dem 
Bericht der Sagas angeſprochen werden könnte und Bezug auf den Tuchhandel hätte, 
doch iſt dieſe Annahme ſchon etwas gewagt, weil wir zu wenig Kenntnis über die Stili⸗ 
ſierungstechnik jener Zeiten haben. Es muß ferner bemerkt werden, daß hinſichtlich der 
indianiſchen Felszeichnungen ähnliche unklare Strichzeichnungen häufiger vor⸗ 
kommen, als beiſpielsweiſe auf den Felsbildern von Bohuslän, die nachgewieſenermaßen 
nordiſchen Urſprungs ſind. Aus dieſem Grunde und auch deswegen, weil auch dieſe 
Zeichnungen bisher nicht gedeutet werden konnten, ſei hier nur kurz auf einige indianiſche 
Felszeichnungen eingegangen, um ſchließlich die Vermutung nahezulegen, daß die Mit⸗ 
telritzungen — nämlich das Datum der Mannſchaft (Anzahl der Männer) und der 
Namenszug THORFINS — nordiſcher Herkunft find, die übrigen Ritzungen 
aber indianiſchen Urſprunges. Sie können entweder ſchon vorhanden geweſen ſein, 
oder nur ein Teil derſelben, die anderen wurden dann nachträglich, alſo erſt den Wikin⸗ 
gerritzungen zugefügt. | 

Vor allen Dingen find die figürlichen Darſtellungen der Menſchen auf den Fels⸗ 
ritzungen von Dighton typiſch indianiſche Darſtellungen, wie wir aus anderen nach⸗ 
gewieſenen Indianerritzungen — zum Beiſpiel auf einem Felsbild am Erie⸗See (ſiehe 
Abb. IV) erkennen können. Beſonders wird hieraus erſichtlich, daß nur die Augen und 
der Mund durch Punkte, Kreiſe oder Striche zu markieren eine auffallende Eigenſchaft 
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Abb. IV. Felsinſchrift am Erie⸗See. 
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der Indianer ift, die fich nun auf den Felsbildern von Bohuslän nicht finden läßt. 
Auch die Wiedergabe plumper Körper ohne Markierung der Beine gehört hierher. 
Einige weitere Zeichen finden ſich auf dem Felsbild von Dighton⸗Rock und auch zu⸗ 
gleich auf denen am Erie⸗See wieder, doch ſpielen dieſe für unſere Nachweiſe hier keine 
Rolle. Betrachtet man den Geſamtcharakter der einzelnen Felsbilder am Dighton⸗ 
Rock, fo ergibt ſich unſchwer der Eindruck, daß beide — mit Ausnahme der Runen⸗ 
zeichen, die ſelbſt der Runenunkundigſte leſen kann — derſelben Art fein müſſen, 
da fie ihrem Charakter nach wie „Kritzeleien“ anmuten! 


Nun fällt das Gebiet der Landung der Wikinger in das der Mikmak⸗Indianer. 


Ihre Bilderſchrift iſt bekannt, jedoch nur weniges davon mitgeteilt worden. Zu 
den Zeichnungen auf dem Dighton⸗Rock beſtehen jedoch nach den mir vorliegenden 
Zeichen keine Ahnlichkeiten. Anders verhält es ſich mit den Kekinowin, ſoge⸗ 
nannten Zauberzeichen allgemeiner Art, deren man ſich für Grabinſchriften, Nachrich⸗ 
ten von Reiſen und für größere Felsinſchriften bediente. Aus dieſen Zeichen erkennen 
wir ebenfalls, daß die Art, Menſchen darzuſtellen, die gleiche iſt, wie auf dem Erie⸗ 
See⸗ und Dighton⸗Felsblock. Die Figur links (31) auf dem Dighron⸗Felsblock zeigt 
breite Schultern und ſteht zur daneben abgebildeten kleineren Figur (O) in beſtimmtem 
Größenverhältnis. Es kann ſich um die Darſtellung von Mutter und Kind (ähnlich 
der Darſtellung der ſchwangeren Fröjdis) handeln. Die Art der Darſtellung der 
kleinen Figur (O) iſt in der Kekinowin⸗Schrift üblich, ebenſo aber auch das ſand⸗ 
uhrähnliche Zeichen (21 und 11) ganz links im Bilde und oben, oberhalb THORFINS. 
Auch das Zeichen 3, 4, 5 gehört zu den in jener Schrift ähnlich vorkommenden. Das 
„Sanduhrzeichen“ bedentet in der Kekinowinſchrift ſoviel wie „kopfloſer Körper“, 
„Eopflofer Menſch“ (kopflos durch Schrecken, den die „Rieſen“ den Indianern ein- 
flößten 2). Es hat aber in der nordiſchen Runenſchrift auch die Bedeutung „Menſch“, 
„Tag“, „letzte Rune einer Runenreihe“. 

Auch das einer Fahne ähnelnde Zeichen ganz links (C) finden wir auf den Erie⸗ 
See⸗Zeichnungen, ſowie ferner auch auf mexikaniſchen Felsbildern, dort mit der Be⸗ 
deutung „Fahne, Mauer, Reihe, richten“ wieder. Doch dieſes Zeichen der Fahne 
hatte auch noch eine weitere Bedeutung. Die Zahlen von 1—19 wurden in Form von 
Nullen geſchrieben, die Zahl 20 aber durch eine Fah ne dargeſtellt, welche fi ch bei 
weiterem Zählen wiederholt. 

Auf indianiſchen Felsbildern finden wir jedoch nicht die Abbildung einer Schuh⸗ 
ſohle, wie auf dem Dighton⸗Felſen rechts oberhalb der großen Menſchenfigur (14). 
Wohl aber iſt dieſes Zeichen auf den nordiſchen Felsbildern von Bohuslän zu finden. 

Am wichtigſten iſt alſo für unſere Betrachtung die Inſchrift THORFINS und die 
darüber befindlichen lateiniſterten Zahlzeichen, hinter denen ſich noch eine Ritzung be⸗ 
findet, die von Rafn als „NAM“ gedeutet wurde, der Imperfekt des Verbums 
„nema“ = nehmen, in der altnordiſchen Bedeutung von „Land nehmen“. Die Ver⸗ 
wendung römiſcher Zahlzeichen iſt erklärlich, denn zu dieſer Zeit dürfte die lateiniſche 
Schrift mit dem Chriſtentum bereits in Island bekannt geworden fein, obwohl man 
ſich dieſer Schrift nicht ausſchließlich bediente, ſondern immer noch an der Runenſchrift 
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der Väter feſthielt. Auf keinen Fall aber dürfte den Indianern die Zahl der Mannen 


Thorfins bekannt geweſen fein! Auch dieſer Umſtand deutet eindeutig darauf hin, daß 
dieſe Ritzungen unbedingt von Thorfin und feinen Leuten ſtammen. Im ſkandinaviſchen 
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Runenalphabet wird die Rune Rit für „R“ genau ſo gezeichnet, wie auf diefer Fels⸗ 
inſchrift vom Dighton⸗Rock, der Buchſtabe „F“ erſcheint dagegen lateiniſiert, der 
Buchſtabe „1“ dagegen entſpricht wiederum ganz der nordiſchen Is⸗Rune, ebenſo das 

„N“ und das eckig dargeſtellte „S“. 

Am beſten wird aber die Ausführung dieſer Kigungen durch Thorfin dadurch be: 
wieſen, daß ſich die Indianer jener Zeit einer Bil der ſchrift bedienten und nicht 
linearer, zeilenförmig geſchriebener Buchſtabenzeichen! Darin liegt wohl der ſtärkſte 
Beweis der Behauptung, daß das Mittelſtück der Ritzungen nordiſchen Urſprunges 
iſt, wie auch von anderen Forſchern bisher einſtimmig behauptet worden iſt. 

Magnuſen meinte, daß das Zeichen (Fig. 10) der liegenden „Sanduhr“ rechts oben 
im Bilde, ſowie die ein wenig entfernt angebrachte Kreisfigur (S) eine Kanone und 
die Kanonenkugel bedeute und die angeblich mit großem Getöſe geplatzte Kugel darſtelle. 
Auffällig iſt jedoch, daß dieſe „Kugel“ auf dem Felsbild gerade auf die Indianer 
niederzufallen droht, ſo daß ſich daraus im Zuſammenhang mit dem Bericht der Saga 
ein Widerſpruch ergäbe. 

In dieſem Zuſammenhange mögen noch die Forſchungen und Entdeckungen von Hial- 
mar R. Holand Belang haben. Holand ſtellte zunächſt als felbfiverftändlich feft, 
daß die Wikingerzüge — er nennt ſie Normannen — keine Bekehrungzüge ge⸗ 
weſen ſeien, da ſie noch nicht das Chriſtentum reſtlos angenommen hätten und nicht ſo 
eng mit Rom verbunden geweſen ſeien, um für dieſes Miſſionzüge auszuführen. Nir⸗ 
gends in den Sagas iſt auch irgendwie davon die Rede, daß die Fahrten nach Vinland 
dieſes Ziel gehabt hätten, ſondern die Schreiber ſind, wie wir ſchon feſtſtellten, vom 
Chriſtentum trotz der hier und dort erfolgten Bekehrungen recht unbeeinflußt geweſen. 
Es war alſo eher ein Chriſtentum, das mit nordiſchen Gedanken durchmiſcht war, wie 
es ſich uns etwa aus dem Heliand offenbart. Dann kommt er auf einen Runenſtein 
zu ſprechen, den er bei Kenfington in Minneſota gefunden hat und der von 
8 Goten und 22 Norwegern berichtet, die von Vinland nach Weſten (!!) gezogen feien. 
Leider ſteht mir dieſe Runeninſchrift nicht zur Verfügung, ſowie auch keine weiteren 
Angaben über den Zeitpunkt ihrer Eutſtehung, jo daß ich die Feſtſtellung Holands nur 
kurz erwähnen kann. Doch dies nur der Vollſtändigkeit wegen nebenbei. 

Die kleine Figur neben der größeren (Mutter und Kind) auf dem Dighton⸗Felſen 
(Nr. 31 und O) bedarf noch einer eingehenderen Betrachtung. 

Die Art der Darſtellung nach der Kekinowin⸗Bilderſchrift bedeutet für die kleine 
Menſchenfigur auch foniel wie „Weib“. Wir erinnern uns an die Mitteilung der 
Saga, daß unter den Männern Unfriede ausbrach, weil es ihnen an Frauen 
fehlte, und daß die vorhandenen bereits verheiratet waren. Die außergewöhnlich kleine 
Figur kann alſo beſagen: „wenig Frauen“, womit dieſes Ereignis von den Indianern 
feſtgehalten worden wäre, die alſo ihrerſeits feſtgeſtellt hätten, daß die Fremden „wenig 
Frauen“ mit ſich geführt hätten. Wir müſſen uns bei ſolchen Deutung verſuchen 
immer vor Augen halten, daß ſtets nur das Wichtigſte dargeſtellt wurde, alſo die 
Ereigniſſe, die beſonders markant waren und feſthaltenswert 19 Die 
Herſtellung der Ritzungen war ja keinesfalls einfach, ſondern erforderte Zeit, Mühe 
und Geſchicklichkeit. Infolgedeſſen iſt es felbfiverftändlich, daß man ſich nicht mit be⸗ 
e „Phraſen“ aufhielt. | 

Man kann auch bei langen Betrachtung des Dighton⸗Felsbildes, beſonders wenn 
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man den Linienführungen einmal einzig und allein ohne Erfaſſung ihrer ſym⸗ 
boliſchen Sprache folgt, ſich nicht des Eindruckes erwehren, daß das Mittelſtück weit 
härter, alſo nordiſcher in der Durchführung der Arbeit anmmutet, als die 
übrigen Bilder und ihre Linienführung. Man möchte dann auch meinen, die Figur 
rechts (3, 4, 5), die Zahlzeichen über dem Namen THORFINS, der Stier, der 
Name Thorfins ſeien nordiſchen, die übrigen Zeichen aber indianiſchen Urſprunges. 
Dadurch verliert die Felszeichnung für unſere Kulturbelange keinesfalls an Wert und 
Bedeutung, denn es läßt ſich niemals die Behauptung erſchüttern, daß die Zahlbe⸗ 
zeichnungen und der N THORF INS von nordiſchen Menſchen geritzt worden 
find! — — — 

Und num noch einiges aber die Bezeichnung „VINLAND“, ſowie über die latein⸗ 
ähnlichen Runenzeichen. Letztere deuten keineswegs auf römiſchen Einfluß hin. Man 
hat in Schweden uralte Runen gefunden, die zum Beiſpiel bei Skärkind (Oſtgot⸗ 
land), deren Formen in ähnlicher Weiſe gehalten ſind. Sie ſchmiegen ſich alſo ge⸗ 
wiſſermaßen an die lateiniſchen Buchſtaben an, und doch war hier ein lateiniſcher Ein⸗ 
fluß unmöglich, weil dieſe Runen weit älter find, als das lateiniſche Alphabet. 
Dieſe Runenzeichen (ſiehe Abb VI) datieren vermutlich ſchon (früheſtens) aus der 
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Abb. V. Latein⸗ähnliche Runeninſchrift bei Särkind (Oſtergotland). 


Azylienperiode, wie die einen meinen, zumindeſt aber aus der Zeit um 8— 3000 v. Zw. 
Beſonders fällt hierbei das Zeichen „F“ und „M“, ſowie das „D“ auf. 

Die Bezeichnung „vin“ = Wein wird dadurch offenbar, daß in der Saga von 
Trauben die Rede iſt, die man bei dem Erkundungzug gefunden hat. Das „Rollen 
mit den Augen“, das ſcheinbare „Irreſein“ Tyrkers, des Deutſchen, der dann auch 
erzählt, daß es bei ihm daheim in Deutſchland gleiche Pflanzen gebe (die damals ſchon 
am Rhein betriebene Weinbanzucht durch die Römer!), läßt keinen Zweifel daran 
aufkommen, daß er die Wahrheit ſagte. Merkwürdig bleibt nur, daß er von unver⸗ 
gorenen Trauben betrunken geweſen ſein ſoll, was ſicher für eine kleine Übertreibung 
des Sagaſchreibers oder ein Mißoverſtehen der Erzählung Tyrkers über die Wirkung 
deſſen, was man aus „Weintrauben bereiten könne, alſo Wein, gehalten werden muß. 
Sprachlich iſt „win“ und „wine“ ein Hauptwort mit der Bedeutung „Freund“, 
„Geliebter“ in allen germaniſchen Mundarten. Im Lateiniſchen iſt es ein Le⸗ 
henus wort, das aus dem germaniſchen Sprachſchatz ſtammt. Es iſt verwandt mit dem 
indogermanifchen Wort „ben⸗, von dem auch „wohnen“ und „gewöhnen“ abgeleitet 
worden iſt. Worte dieſes Stammes bezeichnen bei den Germanen auch Menſchen und 
Orte, die man gern hat, ſo auch die Weide für das ſo hoch eingeſchätzte Vieh: wunni 
und wunnja! Die germaniſche Grundform dieſes Wortes iſt „weniz“, im altnordiſchen 
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„vinr“, im altfächfifchen und althochdeutſchen „wini“. Es hat zugleich auch den 
Sinn von wähnen. „Vinland“ wäre demnach auch das erhoffte, das „im Weſten 
gewähnte“ oder vermutete Land, nach der Erzählung der Saga auch das Land, das 
man liebgewinnen konnte. Letztere Deutung würde ergeben, daß Vinland = Weinland 
dann ebenfalls ein Mißverſtändnis des Sagaſchreibers und vielleicht eine Verquickung 
mit einer irgendwann gehörten Erzählung des Tyrker über den Weinbau in ſeiner 
Heimat wäre. Solche ſchwärmeriſchen „Verzierungen“ und Ausſchmückungen des 
Tatſächlichen neben dem einwandfreien Berichten über das Wirkliche ſind nicht ſelten, 
wie erwähnt, und wir finden ſie beſonders auch in der ſchwärmeriſchen Erzählung 
Gudrids. 


8. Der Untergang der Wikinger. 


Wir wollen nun kurz aus chronologiſchen Gründen, ſowie um ein vollſtändiges Bild 
zu geben, die weiteren Entwicklunggänge der Dinge verfolgen, die ſich von der Fahrt 
Thorfins nach Vinland bis zur Nea ch entdeckung durch Kolumbus abgeſpielt haben. 
Hier iſt es zunächſt ein erſchütternder Umſtand, der Betrachtung verdient: der Unter⸗ 
gang der blühenden Kolonie der Wikinger auf Grönland und demzufolge das Aufhören 
der Fahrten nach Amerika. 

Die Verbindung zwiſchen Norwegen — Island — Grönland und Vinland währte 
nach der Schilderung der alten isländiſchen Sagas mehrere Jahrhunderte. 
Hauptſächlich beſorgten ſich die Wikinger in Amerika Brennholz Es kam 
jedoch nie zu einer eigentlichen Kolonifierung an der Oſtküſte des amerikaniſchen 
Kontinentes. Die letzte Vinlandfahrt wird aus dem Jahre 1347 berichtet, alſo 
146 Jahre vor der Fahrt des Kolumbus nach Amerika! 

In der Zeit zwiſchen 1342 und 1381 wütete in Deutſchland der „ſchwarze Tod“, 
die Peſt, ebenſo in den nordiſchen Ländern. Dieſe Seuche erreichte auch Island und 
Grönland. Seitdem hörte die Verbindung dieſer Gebiete „am Rande der Welt“ mit 
dem Mutterlande Skandinavien völlig auf. In der Mitte des 13. Jahrhunderts waren 
dieſe nördlichſten Gebiete noch der norwegiſchen Krone unterworfen worden. * 
erſt im Jahre 1320 gab man dieſe Kolonie auf. 

Dr. Nörlund hat nun aufſehenerregende Urſachen über den Untergang des einſt 
ſo blühenden Gebietes gefunden. Er kommt zu erſchütternden Feſtſtellungen. Auf Grund 
der Skelettfunde hat ſich ergeben, daß die Siedler auf Grönland völlig degene⸗ 
riert waren. Der blutauffriſchende Nachſchub aus dem Mutterlande hatte auf⸗ 
gehört. Die Frauen hatten nur noch eine Größe von 140 Zentimetern, die Männer 
von höchſtens 155 — 160 Zentimetern. Die Frauen wieſen im beſonderen ſtarke Bek⸗ 
kenderengung auf, fo daß ſich Geburtbeſchwerden und ſchließlich Gebährunfähig⸗ 
keit ergeben haben muß. Ferner konnte er Rachitis, Skorbut und Rückenmarktuber⸗ 
kuloſe infolge ſteigender Unterernährung und einfeitig zuſammengeſtellter Koſt ermitteln. 
Eine Raſſenmiſchung — etwa mit den Eskimos — ſei nicht erfolgt, ſo daß von 
dieſer Seite keine Blutzufuhr ſtattgefunden habe. Der Reſt degenerierte infolge In⸗ 
zucht, ebenfalls alſo eine Folge des fehlenden neuen Blutes durch neue Zuwande⸗ 
rungen. Als Europa ſich wieder ihrer erinnerte und man nach den einſtigen Siedlern 
forſchte, fand man nichts mehr als mit Seehundfellen bedeckte Gräber! Das 
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war der Untergang dieſes heldenmütigen, eutdeckungfrendigen, tapferen aordiſcher 
Seefahrer⸗Bauernbdolkes! 

Wie kam nun Kolumbus zur Kenntnis des Vorhandenſeins eines Landes, das 
weſtlich von Spanien, weit über dem Atlantiſchen Ozean liegen müſſe? 

Ehe dieſe Frage geklärt wird, ſei noch auf einige Vorgänge kurz hingewieſen. 

Waſhington Iroing führt in feinem Werk „Columbus“ in Vol. I., Seite 59, 
einiges aus einem Briefe des Kolumbus an, den dieſer eigenhändig geſchrieben 
hatte. Darin iſt davon die Rede, daß er eine Reiſe nach Nordeuropa unternommen 
habe und auch Island beſuchte. Auch das genaue Datum dieſer Reiſe iſt bekannt! 
Es war das Jahr 1477 und der Monat Februar! Dort habe er mit dem Biſchof 
geſprochen und erfahren, daß man „genaueres über ein Land im Weſten“ wiſſe, welches 
„ſich weit nach Süden hinunter“ erſtrecke. Kolumbus als Geograph intereſſierte ſich 
dafür und erhielt demgemäß von den Bewohnern und dem Biſchof weitere Weiſungen 
und Auskünfte. Auch Berichte über die letzte Vinlandreiſe waren zu dieſer Zeit ſeines 
Beſuches in Island bereits in den Sagas ſchriftlich niedergelegt. Die ſpäteren 
Beſiedler erhielten alſo ebenfalls von dieſen Reiſen Kenntnis, wie auch der DR, 
da die Sagas allgemein zugänglich waren. 


II. 


Kolumbus entlarvt. 


9. Päpſtliche Machtgelüſte. 


G udrid, Thorfins Gemahlin, die Mutter Snorres, unternahm nach dem 
Tode ihres Gatten als gute, vom Heidentum bekehrte Chriſtin eine Pilgerfahrt 
nach Rom. Es wird in der Saga berichtet, daß fie [ehr gut vom Papſt emp⸗ 
fangen und aufgenommen worden ſei und während ihres Aufenthaltes auch dem 
Papſt von der Entdeckung des „Landes im Weſten“, Vinland, geſprochen habe. Dies 
um ſo mehr, als ſie ſich drei Jahre in Rom aufgehalten hat! Man verfolgte 
in Rom mit allergrößtem Intereſſe die geographiſchen Angaben und ſtndierte eifrig 
die Karten, die ſie mitgebracht hatte. Alle neueren Karten, die der Vatikan damals 
beſaß, ſowie auch Berichte anderer Seefahrer, wurden hinzugezogen und geſammelt. 

Warum dieſes Intereſſe Roms au einem neuen Lande im 
Weſten? 

Jedes neue Land bedeutete damals eine Erweiterung der Herrſaft 
Roms, des Papſtes, ſowie eine Ausbreitung des Chriſtentums in der Welt. 
Wir bien dabei nicht vergeſſen, daß fich die katholiſche Kirche noch heute als Welt⸗ 
kirche bezeichnet und für ſich den Anſpruch erhebt, die einzige Kirche zu ſein, 
die die „wahre Religion“ vertrete. Ferner bedeutet auch das Wort katholiſch⸗ nichts 
anderes als „allgemein“. Nun hatte man aber ein neues „Betätigung feld“ 
für die Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens, in Wirklichkeit aber eine nene Ein⸗ 
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nahmequelle gefunden, damit aber einen Zuwachs an Macht, eine 
Stärkung des Totalitätanſpruches. Gudrid war die erſte, die von einem ſolchen neuen 
Lande zuverläſſige Kunde brachte! Kein Wunder alſo, daß fie freundlich aufgenommen 
und bewirtet worden iſt. 

Dr. Mathilde Ludendorff hat in ihren N Werken, befonders jedoch in 
dem Werk „Erlöſung von Jeſu Chriſto“, eingehend darauf hingewieſen, daß das 
Chriſtentum ſeit jeher eine kollektivierende und ſeelentötende Wirkung gehabt 
hat. Auch aus ihrem Werk „Die Volksſeele und ihr Machtgeſtalter“ iſt dies er⸗ 
ſichtlich. Noch mehr wird dieſe kollektivierende Wirkung und Beſtrebung durch das 
Buch von Hermann Rehwaldt: „Der Kollektioſtaut — das Ziel Rom⸗Judas“ 
(Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19) an einzelnen Beiſpielen aus 
der Geſchichte belegt. Wir werden weiter unten hieraus noch einiges über das Inka⸗ 
Reich und ſeinen Untergang als Folge dieſer oben genannten Abſichten Roms ken⸗ 
nen lernen, eine Folge, die nicht eingetreten wäre, wenn Kolumbus . nach 
Amerika gefahren wäre! 8 

Der noch immer Ungläubige mag nun aber auch noch 1 5 daß laut einer vor⸗ 
handenen Urkunde Papſt Paſchalis II. im Jahre 1112 Erik Upſi zum 
Biſchof von Island, Grönland und — — PVinland ernannte! 
Erik Upſi ging dann im Jahre 1121 nach Grönland. Wir wollen alſo feſthalten, 
daß bereits im Jahre 1112 — lange vor Kolumbus! — in Rom bekannt 
geweſen iſt, daß in weſtlicher Richtung Vin land lag! Selbſt wenn alſo die 
Pilgerfahrt Gudrids nach Rom in Zweifel gezogen werden würde, liegt die Tat⸗ 
ſache, daß Vinland in Rom bekannt war, mit dieſer Urkunde feſt. In der Zwiſchen⸗ 
zeit (1112 bis zur Fahrt des Kolumbus) hatte man im Vatikan noch genügend Zeit, 
eifrig Material zu ſammeln, ja man beſaß ſogar kartographiſche Auf⸗ 
nahmen der Oſtküſte des Landes einſchließlich Grönland und Island! 

Neuere Forſchungen haben nun jedoch auch noch den Beweis erbracht — und 
zwar auf Grund ſchüchterner Forſchungverſuche in dieſer Richtung um 1900 auf 
Grund von Veröffentlichungen des Miniſters der Vereinigten Staaten, Rasmus B. 
Anderſon (1888), denen ich ebenfalls im weſentlichen hier Raum gebe — daß 
Kolumbus Gelegenheit hatte, vor feiner Abreiſe nach Vin⸗ 
land im Vatikan eine Karte von Vinland einzuſehen und 
ſich Aufzeichnungen zu machen! Dieſe Karte hatte der Vatikan zum 
Gebrauch der Pinzonen beſchafft. Es ſtand ihm alſo das von Gudrid gebrachte Ma⸗ 
terial und die Aufzeichnungen über ihre Berichte zur e ſowie das übrige 
geſammelte Karten⸗ und Berichtmaterial! 

Aus dieſen bewieſenen Tatſachen erhellt klar und eindeutig, daß 


Kolumbus kein Entdeckergenie 


geweſen iſt, und, wie wir noch ſehen werden, kein ſolches fein konnte! Es war 
auch unmöglich, daß er auf ſogenannten „blauen Dunſt“ hin nach Weſten geſegelt 
wäre, wie uns die Geſchichtefälſcher bisher 17 5 machen wollten. Sein „berühmtes 
Ei“ iſt alſo ein Kuckucksei der Geſchichte. Außerdem aber kommt noch der Umſtand 
hinzu, daß England, Frankreich, Spanien und Portugal in dieſem Zeitalter der 
Landentdeckungen miteinander wetteiferten, neue Gebiete zu finden, um ihren Land⸗ 
beſitz zu erweitern und Koloniſten hinausſenden zu können. 
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Schließlich ſeien auch die alten Sagen erwähnt und nur kurz hier auf dieſe ver⸗ 

wieſen, die bei den Indianern vom Newport⸗Turm umlaufen, der wahrſcheinlich 
ebenfalls von Wikingern erbaut worden iſt. Sie erzählen u. a. er ſei von „Rieſen“ 
erbaut worden. 
E⸗s ſteht alſo nunmehr einwandfrei und mehrfach bewieſen feſt, daß Kolumbus 
nichts anderes als ein Plagiator im Dienſte der Romkirche gewe⸗ 
fen fein kann und von dieſer den Auftrag erhielt, als „großer Geo⸗ 
graph“ dieſes Vinland und den Weg dorthin von Italien⸗Spanien aus zu ermitteln, 
bzw. die vorhandenen Karten zu prüfen und zu verbeſſern. Man bedenke: 


Kolumbus als Geſandter und Beauftragter 
des Vatikans 
und zugleich damit beginnt feine Rolle als Plagiator und Geſchichte⸗ 
fälſcher mit Wiſſen Roms und im Dienſt der Kirche gegen die 
Errungenſchaften der nordiſchen Völker, ihrer Kultur und ihrer 
Heldentaten in jener Zeit! Sieht das nicht vertenfelt dem 8 Gebahren 
Judas ähnlich? Nun — wir wollen fehen — — — — — 

So lebte dieſes „Kolumbusmärchen“ bis in die heutige Zeit in 15 Geſchichtewerken 
fort und wurde für bare Münze gehalten. Merken wir uns in dieſem Zuſammen⸗ 
hange die Worte des Geſandten Daitz auf einer Tagung der Nordiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Lübeck: „Nicht um eitlen Ruhmes willen boten ſie (die Wikinger) in 
ihren Fahrzeugen den Weltmeeren Trotz und bezwangen fie, ihre Natur war es, 
die ſie trieb und immer weiter trieb. Ein unbezwingbarer Drang in die Ferne, das 
noch Unbekannte, die innere und äußere Notwendigkeit, Neuland zu 
entdecken und zu koloniſieren“. Die päpſtlichen Intereſſen waren jedoch ſeit jeher 
darauf gerichtet, das Chriſtentum in den neuen Gebieten mit „Feuer und Schwert“ 
zu verbreiten, ohne innere Notwendigkeiten, ohne gerufen worden zu ſein und 
ohne zu koloniſteren. Daitz fuhr fort: „Ein kämpferiſcher, kühner, draufgängeriſcher 
Seefahrergeiſt, gemiſcht mit gleich ſtarker unendlicher Sehnſucht zur alten Heimat 
und zur eigenen Scholle... war die Triebfeder ihrer Fahrten. „Wikinger⸗ 
tum iſt ein geiſtiger Begriff, iſt Haltung, iſt auch echteſter 
nordiſcher Stil. Als Wikinger läßt man ſich nicht entdecken; 
man entdeckt ſelbſt! Es war gar nicht anders möglich, als daß wir die 
Indianer, daß wir die Neger, daß wir die anderen Welten entdeckten und nicht 
umgekehrt. Dieſes nordiſche Blut hat alle Völker Europas durchſetzt — nur die 
Grade ſind verſchieden!“ 

Damit haben wir aber erſt nur einen kleinen Abſchnitt von dem plagiatoriſchen 
Verhalten und der Geſtalt des Kolumbus und ſeiner „Taten“ betrachtet. Es gilt, dieſe 
Betrachtung weiter zu feſtigen und zu belegen und ſkizzenhaft, aber eindeutig, klar und 
ſicher zu umreißen. Sehen wir alſo darum weiter. 


10. Adam von Bremen, Pining und Pothorſt. 


Das Plagiat des Kolumbus wird jedoch noch deutlicher, wenn wir einmal in den 
geſchichtlichen Läufen um zwanzig Jahre zurückgehen. Zwanzig Jahre vor ſeiner 
„Entdeckungfahrt“ nach Vinland haben ſich abermals Deutſche, alſo nor⸗ 
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diſche Menfhen, um eine Entdeckung Amerikas verdient gemacht. Wir 
erinnern uns auch an den Nürnberger Martin Behaim, der Diogo Cao auf 
feiner Afrikafahrt 1485 begleitete, an den Straubinger Landsknecht Ulrich Schmie⸗ 
del, der an der Eroberung Argentiniens maßgebend teilnahm, und wir hörten be⸗ 
reits, daß die Wikinger von dem Deutſchen Tyrker begleitet wurden! 

Neueren Forſchungen iſt es nun gelungen, feſtzuſtellen, daß zwei Deutſche in 
leitender Stellung und in däniſchen Dienſten an einer Fahrt nach Amerika 
bereits dor Kolumbus teilgenommen haben! Dieſe Fahrt fand, wie erwähnt, zwanzig 
Jahre vor der des Kolumbus ſtatt. Doch auch hier begegnen wir wieder Fälſchungen 
und Entſtellungen, ſowie betrügeriſchen Behauptungen. 

Die engliſchen Zeitgenoſſen dieſer Männer ſtellten ſie als wüſte Serkäuber und 
Piraten hin, genau alfo, wie man mit den wahren Entdeckern Amerikas zu verfahren 
verſuchte, den Wikingern, die genau in den ſelben „Geruch“ verſetzt wurden, wie das 
germaniſche Volk der Vandalen. Immer wieder ſehen wir alſo das gleiche Re⸗ 
zept, mit dem die Dunkelmänner verſuchten, Verdienſte nordiſcher Völker 
zu chmee und als eigene hinzuſtellen. Immer handelt es ſich um Sicherſtellungen 
dieſer nordiſchen Taten zugunſten ſüdländiſcher Völker; immer werden erſtere als die 
Barbaren ohne eigene Kultur (ſiehe die Syloeſterreden des Kardinals Faulhaber!) 
geſchildert, letztere als die Kulturbringer! 

Wie nun urkundliche Forſchungen ergeben haben, waren Pining und Pothorſt 
Offiziere in däniſchen Dienſten, alſo Staatsbeamte! Pining 
war außerdem von 1467 bis 1490 königlicher Landeshauptmann auf Island. Als 
ſolcher hatte er dem unerlaubten engliſchen (!!) Seehandel (alſo engliſchem 
Piratentum!) zu begegnen und räuberiſche Angriffe auf das Land abzuwehren. 
Für Island war er aber auch Geſetz geber, eine Eigenſchaft, die ebenfalls un⸗ 
möglich einem Seeräuber zugebilligt wird. Im Jahre 1472 beauftragte König Chri⸗ 
ſtian I. von Dänemark, aus dem dentfchen Hauſe Oldenburg ſtammend, Pining und 
feinen Unterbefehlshaber Pothorſt, an der Spitze eines Geſchwaders in die 
arktiſchen Gewäſſer aufzubrechen und neue Inſeln zu ſuchen. Dazu hatte 
Portugal dem König die Anregung gegeben, und zwar hoffte man dort, einen anderen 
Weg, als den um Afrika, nach Indien zu finden! Dänemark beabſt chtigte aber, 
die eingegangenen grönländiſchen Kolonien wieder neu zu beleben. Die beiden Deut⸗ 
ſchen ſegelten im Jahre 147 2 (!!) von IJsland aus auf der alten Wikinger⸗ 
ſtraße we ſſtwärts. Sie kamen an die Oſtküſte Grönlands und man landete in 
der Gegend des heutigen Hafens Argmakſalik. Hier traf man nur auf Eskimos. 
Sie verſuchten zwar, einen Handelsſtützpunkt hier zu errichten, jedoch ſtanden die 
Eskimos und die Eisverhältniſſe dieſer Abſicht nicht günſtig gegenüber. Eines der 
Schiffe fuhr infolgedeſſen ſ ü d wärts an der Küſte Grönlands entlang und gelangte 
nach Labrador, ſowie Neufundland. Damit Baur es aber be: 
reits Amerika erreicht! N 

Nach dem Bekanntwerden dieſer Tatſachen verſuchte man erneut, dieſe Leiſtung 
Deutſcher anzuzweifeln und fie als Dänen, der Abſtammung nach, zu verfälſchen. 
Machforſchungen haben jedoch auch hier e daß Pothorſt und Pining von den 
Engländern verunglimpft wurden, weil ſie deren Ausdehnungbeſtrebungen im 
Wege waren. So kam es, daß ſie kurzerhand als Seeräuber hingeſtellt wurden, 
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wegen Seeräubereien bei der Hanfe verklagt wurden und dabei von den Engländern 
wiederum als Deutſche bezeichnet worden ſind. Die Hanſeſtädte beſtritten ihre 
deutſche Herkunft nicht und betonten lediglich, daß ſie ihre „Freibeutereien“ im Dienſte 
des däniſchen Königs ausüben. Nach einer Überlieferung ſollen beide die am 
20. Januar 1490 zwiſchen Dänemark und England abgeſchloſſenen Friedensabma⸗ 
chungen mißachtet haben, im Kampf gegen die däniſch⸗engliſche Strafexpedition auf 
grönländiſchen Klippen den Heldentod geſtorben ſein. Auch dieſe Behauptung . 
fi) als Lüge entpuppt. Auf Island fand 
man urkundliche Belege für die Un⸗ 
richtigkeit derſelben. Darnach gab Pining 
auf Island ſelbſt die Beſtimmungen des 
däniſch⸗engliſchen Friedensvertrages be⸗ 
kannt und ſchärfte den Bewohnern die 
Beachtung derſelben ausdrücklich ein! 
Noch 1490 war er nachweislich in däni⸗ 
ſchen Dienſten amtlich in Island und 
Norwegen tätig. Die isländiſche Urkunde 
berichtet von ſeinem am ı. Juli 1491 
erfolgten Tode und der Urſache desſelben, 
einer Krankheit! Pothorſt ſtiftete der Ma⸗ 
rienkirche zu Helſingör einige Fresken, auf 
denen auch er — noch heute! — mit 
darunter vermerktem Namen abgebildet 
ift (ſiehe Abb. VI). Es war auch kein 
Wunder, daß König Chriſtian I. ſeine 
Landslente in ſeine Dienſte nahm, als er 
däniſcher König geworden war. 

Nun liegt aber auch ein Bericht von 
der Entdeckung Amerikas aus der Feder Abb. VI. Pothorſt in der Marienkirche 
eines aungeſehenen damaligen zu Helſingör. 
Geiſtlichen und Geſchichteſchreibers, 
nämlich von Adam von Bremen, vor! Dieſer ſtarb im Jahre 1076. Seine 
Mitteilungen beziehen ſich auf die Fahrten der Wikinger. 

Adam von Bremen berichtet, daß anläßlich eines Beſuches des damaligen däni- 
ſchen Königs Svend Eſtridſſön ihm umfaſſende Kenntniſſe über die Aus⸗ 
dehnung des Chriſtentums in der nordiſchen Welt zuteil wurden. In dieſem Buche 
bringt er näheres über die Lage Dänemarks und einiger anderer Länder, ſo auch 
über Island. Außer dieſen Ländern — ſagt er — gebe es aber auch noch ein 
anderes, das ſchon von vielen beſucht worden ſei und weit draußen im 
Meere liege. Es werde Vinland genannt, weil dort von ſelbſt Weinranken 
wachſen, die einen ausgezeichneten Wein ergeben. Auch das wilde Getreide erwähnt er. 

Jüngeren Forſchern — beſonders dem Hildesheimer Prof. Gebauer, iſt es nun 
ſogar gelungen, einwandfreies Urkundenmaterial über die Herkunft Bi inings 
beizubringen! Danach ergibt fich folgendes Bild: N 

Diderik Pin ing aus Hildesheim war aus der Zunft der Freibeuter auf⸗ 
geſtiegen, trat zur Hanfe über und wurde Admiral des däniſchen Königs, in deſſen 
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Auftrage er die nordiſchen Gewäſſer mit Sitz in Vardöhus in der Nähe des Nord⸗ 
kaps zu ſichern hatte. Er übte alſo gewiſſermaßen Seepolizeidienſt aus. Die Erbſchaft⸗ 
akte des Pining befindet ſich heute im Hildesheimer Archio. Es iſt bezeichnend, daß 
vor dieſen Feſtſtellungen Gebauers die Deutſchen Wiſſenſchaftler noch die 
Fahrten Pinings nach Amerika angezweifelt haben. Eindringlich zeichnet das Bild 
dieſes Deutſchen Mannes Sofus Larſen in einem ausgezeichneten Buche, das 
in ir Sprache erfchien. 


11. Vorkolumbiſches „Chriſtentum“ in Vinland. 


Noch ſtärker rundet ſich das bisher gewonnene Bild, wenn wir nun beachten, daß 
die in den Sagas erwähnten „Skrälinger“ den Wikingern auch von einem Lande 
berichtet haben, das ihrem Lande „gegenüber“ gelegen ſei. Dieſes Land hat dem⸗ 
nach noch weiter südlich gelegen, und wenn wir beachten, daß die Wikinger in der 
heutigen Gegend des 40. Breitengrades Vinland gefunden haben, alſo zwiſchen Boſton 
— Fiociba, ſo liegt Mexiko gewiſſermaßen dieſem Gebiet e 
und gegenüber“! 

Thorfin berichtete: 

„Sie ſagten, daß ihrem Lande gegenüber ein anderes großes Land ſei, wo Männer 
in weißen Gewändern gingen, laut riefen und Stangen vor ſich her trügen, an denen 
Lappen (offenbar Fahnentücher) hingen. Die Leute glaubten, daß dieſes Land das 
Weißmännerland (Hoitramannaland) oder auch „Groß⸗Irland“ geweſen ſei!“ 

Dieſe Überlieferung iſt gewiß recht unbeſtimmt gehalten. Die geſchilderten Umzüge 
mit „Fahnen“ und „lauten Rufen“, wahrſcheinlich Gebeten, erſcheinen ſtark chriſt⸗ 
lich, obwohl damals das Chriſtentum in Mexiko noch nicht bekannt ſein konnte! Der 
Religion der Eingeborenen Vinlands mußte dieſes Brauchtum auch durchaus fremd ſein, 
ſonſt hätte man darüber anders berichtet. Ebenſo fremd iſt den Indianer⸗ und Eskimo⸗ 
religionen auch das Chriſtentum geweſen. Wir erinnern uns nun auch, daß ja bereits 
im Jahre 1029 Gudleif Gudlaugſſon hörte, daß die Irländer „Groß⸗Irland“ kann⸗ 
ten und Gudleif auch in dieſes Gebiet „im Süden“ abgetrieben worden iſt. Wir vermu⸗ 
teten es auch bereits als Carolina. Gudleif wurde vor einen weißen Häuptling geführt, 
der der nordiſchen Sprache mächtig war und die Zuſtände auf Island genau kannte! 
Das iſt wiederum recht merkwürdig. Sosdiel iſt jedoch ſicher, daß die Iren bereits 
vor 823 Chriſten waren — es ſchrieb um das Jahr 823 ein chriſtlicher Mönch 
Dizuil auf Irland über Island! — dann läge darin auch die Beſtätigung, daß 
die erſten Entdecker Mexikos und Carolinas Iren geweſen ſind! Hier hat alſo 
die Geſchichteforſchung noch viel zu leiſten, um letztes Licht in das herrſchende Dunkel 
um die Mayakultur, Mexiko und Yukatan zu bringen. Die Erzählungen der Iren 
über das Hoitramannaland ſtimmen aber in allem, was fie berichten, mit den Be⸗ 
richten der isländiſch⸗grönländiſchen Sagas überein! Auch das beweiſt eindeutig, daß 
die Iren — alſo ebenfalls ein Volk nordiſcher Raſſe! — nach Amerika verſchlagen 
worden waren und chriſtliche Einflüſſe mitgebracht haben. Als ſchließlich ſpäter die 
Normannen nach Island kamen, fanden ſie bereits Meßglocken und Hand⸗ 
ſchriften in iriſcher Sprache, die von den Iren ſchon im Jahre 795 nach 
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Island gebracht worden fein follen! Lange Zeiträume find aber vergangen, ehe die 
Beſtedlung ſich durchſetzte und das Chriſtentum eingeführt wurde. 

Licht in dieſes Dunkel bringt ferner ein Bericht in dem Buche „Von rätſelhaften 
Ländern“ (Delphin⸗Verlag, München), in dem die Sage vom St. Brandan 
berichtet wird. Brandan war um 484 in Kerry geboren worden und vom 16. Mai 577 
ab Abt von Cluain Fearta in der Grafſchaft Galloway, wo er auch ſtarb. Er unter⸗ 
nahm eine „geheimnisvolle Reife" nach dem „Weſtem“, wie die vor 1100 
niedergeſchriebene Sage berichtet (Naovigatio Sancti Brandani), welche ſieben Jahre 
dauerte. Es wimmelt jedoch nur ſo von Abenteuern, Wundern und Fabeln phanta⸗ 
ſtiſcher Art, obwohl ſich zwiſchen alledem auch manches Wirkliche befindet. Dieſes 
Wirkliche läßt ſich mit Hilfe der isländiſchen Vinland⸗Sagas leicht erkennen. So 
wird auch einer „Weintraubeninſel“ in dieſer Sage Erwähnung getan. Das ſtimmt 
wiederum mit den ſpäteren Reiſeberichten von Verazano (1524) überein, der von 
einer der nordamerikaniſchen Oſtküſte vorgelagerten Weintraubeninſel ſpricht. Eine 
große Inſel an der amerikaniſchen Oſtküſte führt noch heute den Namen Mar⸗ 
thes Vineyard („Marthas Weingarten“)! | 

Dieſe Feſtſtellungen genügen jedoch vollkommen, um eine Entſtehung der chriſt⸗ 
lichen, vorkolumbiſchen Kolonie in Amerika durch die Iren zu belegen. Da jedoch die 
Verbindung mit Rom noch fehlte, erfolgte keine neue Belebung, und ſo mag es 
gekommen ſein, daß das Chriſtentum der Iren, das an ſich ſchon ſtark mit nordiſchem 
Geiſtesgut durchſetzt geweſen ſein mag, „verwäſſert“ worden iſt, ſo daß ſich nur einige 
von den rituellen Bräuchen erhielten. Dieſe vorkolumbiſche, von ebenfalls nordiſchen 
Menſchen angelegte Kolonie erſtreckte ſich von der Cheſepeake⸗Bucht bis hinunter nach 
Florida während nachgewieſenermaßen 250 Jahren! Damit haben wir alfo 
unſere obige Theſe noch näher belegt bekommen, daß auch Florida nordiſches Siedlung⸗ 
land geweſen iſt. Bei den Shawanen ging noch 1819 die uralte Überlieferung um, 
daß Florida urſprünglich von „weißen Menſchen“ bewohnt war und diefe, aus dem 
Dſten zu ihnen gekommen ſeien. Sie hätten auch ei ſerne Werkzeuge mitge⸗ 
bracht. Pfeilſpitzen und Löffel nordiſcher Herkunft ſind in Maſſachuſetts gefunden 
worden. Sie befinden ſich zur Zeit im Ethnographiſchen Muſeum in Kopenhagen 
aufbewahrt. Alſo auch hierfür ſind Zeugen aus jener Zeit in Form von Funden 
vorhanden! 

Wenn zum Teil freiwillig, zum anderen Teil unfreiwillig die amerikaniſche Küſte 
mindeſtens fünfmal von Grönland und etwa dreimal von Island, ſowie einmal von 
Irland — vielleicht auch öfter! — vor Kolumbus erreicht oder „entdeckt“ wurde, 
dann iſt es angeſichts dieſer hiſtoriſch belegten Wahrheit ein wirklich ſtarkes Stück, 
daß fi) Kolumbus anmaßte, zu behaupten, er ſei der er ſte eee der Amerika 
betreten habe. 

Doch ſehen wir weiter — die Beweiſe ſind noch keineswegs erſchöpft! 

Reichte das chriſtliche Reich Hoitramannaland — ohne indeſſen romhörig zu 
ſein oder von Rom etwas zu wiſſen! — bis Florida, dann, ſo ſtellten wir bereits 
feſt, darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß gegenüber Yukatan liegt 
und dort die Mayas, in Mexiko die Azteken ihren Sitz hatten. Über ſie 
iſt nachgewieſen, daß man bei ihrer erſten Auffindung nach Kolumbus einen 
beſonderen, dem Chriſtentum ähnelnden Kult vorfand, ſowie eine hochſtehende, 
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blühende Kultur. Auch darin iſt zunächſt ein Beweis zu erblicken, daß das Chri⸗ 
ſtentum unter dieſem heidniſchen Volke nicht erſt als Kulturbringer aufzutreten 
brauchte, ſondern daß man im Gegenteil eine blühende Eigenkultur zertrat und zunichte 
machte, um die chriſtliche Fremdkultur an deren Stelle zu ſetzen. Wohlgemerkt war 
das „Chriſtentum“ der Mayas kein römiſches Chriſtentum, ſondern ein dieſem lediglich 
ähnelnder Gottkult! Über beide — Kult und Kultur — liegen genügend Beweiſe 
durch Funde vor, die hier alle zu nennen und aufzuführen unmöglich iſt. 

Bezeichnenderweiſe ſind gerade die beſten Quellen von den in Mexiko eindrin⸗ 
genden Spaniern zerſtört worden. Hierzu ſei einiges darüber beigebracht, damit ſich 
auch in dieſer Hinſicht das Bild rundet: Ich verweiſe im beſonderen auf das Buch 
von Alfred Miller: „Völkerentartung unter dem Kreuz“ und auf ein zweites 
vom gleichen Verfaſſer, betitelt: „Im Zeichen des Kreuzes (Die Verwüſtung „Weſt⸗ 
indiens“, d. h. die Maſſenausrottung der ſüd⸗ und mittelamerikaniſchen Indianer nach 
der Denkſchrift des Bartholomäus de La Caſes, Biſchof von Chiapa, von 1342) 5). 
Miller ſchreibt im letzteren: | 

„Bei ‚vielen edlen Prieftern‘ war ja, wie uns Baumſtark verfichert, der Wille, den In⸗ 
dianern die Heilsbotſchaft zu bringen, da, aber fie anerkannten auch, ‚daß der Bekehrungs⸗ 
pflicht ein Eroberungsrecht gegenüberftehe...: es brauchte nur entdeckt zu werden, und es 
ſtanden ſofort der entdeckenden Nation alle Rechte der erobernden zu“. Das war alſo, wie 
Baumſtark ausdrücklich verſichert und was ja auch zutrifft, die Anſchauung der römiſchen 
Kirche, der Päpſte ſelber! Und ſo vollzog ſich die ganze Eroberung unter beſtändigem Ge⸗ 
ſchwätz von chriſtlicher Religion und katholiſcher Kirche“. ‚Alles geſchah unter dem Zeichen 
des heiligen Kreuzes (Baumſtark). Und das alles wollten 10 auch die verantwortlichen Leite 
der Regierung in Spanien, zu denen auch der Biſchof Juan Rodriguez de Fonſeca gehörte, 
der ſelber 800 Indianerſklaven hatte und gerade auf die Entwicklung der Dinge in Amerika 
den nachhaltigſten Einfluß ausübte und eine Beſſerung der Verhältniſſe verhinderte. —“ 

Rom behauptet aber noch heute fleißig, für ſich das Verdienſt in Anſpruch nehmen 
zu können, das Sklaventum ſeit jeher bekämpft und es abgeſchafft zu ek Weſent⸗ 
lich iſt ah die folgende Mitteilung Millers: 

„Nach Anhörung einer königlichen Unterſuchungskommiſſion entſchied denn auch der König 
Ferdinand: „Die Zuteilung der. Repartimientos (Verteilung von Land und Indianerſklaven 
an Spanier) ſind begründet in der Gewalt, welche der Heilige Stuhl 
dem königlichen Haufe von Caſtilien gegeben hat; fie find beſtätigt durch 
das Gutachten zahlreicher gelehrter Rechts⸗ und Gottesgelehrten, welche man über dieſe Frage 
zu Rate gezogen hat; wenn alſo irgendein Gewiſſensbedenken bei der Sache iſt, ſo laſtet es 
auf dem König und ſeinen Ratgebern, keineswegs aber auf den Beſitzern ſolcher Zuteilungen 
von Land und Leuten. Die Patres Dominikaner können ſich alſo recht wohl mäßigen und in 
ihren Predigten mit größter Milde und Sanftmut auftreten (Baumſtark, S. 21/22). — — 
Und daß Las Caſas außer einigen Dominikanern .... in dieſer ganzen römiſch⸗katholiſchen 
Wielt, die von Chriſtentum und Religion faſt triefte, die die römiſche Sache ſo ſehr und mit 
allen Kräften zu ihrer eigenen gemacht hatte, niemanden fand, der ſich ihm angeſchloſſen hätte, 
das ſpricht Bände und kennzeichnet mehr als vieles andere die Lage! — Die Indianer ſeien, 
ſo ſagte auch dieſer Biſchof (Juan Quevedo von Darien), eben Sklaven von Natur, und 
darum müſſe man alle bisher angewandten Mittel gegen ſie beſtehen laſſen.“ 

So wurden im Laufe der Zeit 12 bis 13 Millionen Heiden⸗Judianer hin⸗ 
gemordet, ja Las Caſas ſagt ſogar, es können auch 15 Millionen geweſen ſein! 
Und noch ein Schlaglicht ſei in dieſem Zuſammenhange auf die „Segnungen“ des 
Chriſtentums in Amerika beigebracht, zitiert aus Hermann Rehwaldts Buch 0 a. O. 
Seite 27): 


6) Erſchienen im Verlag Adolf Klein, Leipzig C. 1. 
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„Inmitten eines riefigen Heerlagers der Peruaner (betr. Inka⸗Reich! HHR) wagte es 
Piſarro mit ſeinen wenigen Getreuen, den oberſten Führer dieſes Heeres und Kaiſer des 
Landes, den letzten Inka Atahualpa, durch Verrat feſtzunehmen und in Ketten zu legen. Gleich⸗ 
zeitig überfielen die annähernd 200 Spanier das etwa 30 000 Mann zählende Inkaheer und 
metzelten im Verlaufe weniger Stunden mehrere tauſend Peruaner. Und das rieſige und wohl⸗ 
organiſierte Heer des Inka verhielt untätig auf dem Platze, ohne ſich zu wehren und ohne 
zu fliehen — weil es einen Befehl ſeines oberſten Kriegsherrn weder zu dem einen, noch zu dem 
anderen hatte! Nur die anbrechende Nacht unterbrach das Blutvergießen, zu dem die Spanier 
durch den Mönch Valverde mit den Worten angefeuert wurden: „Stoßt die Heiden 
nieder, haut um Euch! Ich abfolviere Euch von allem!“ 

Alſo ganz im Sinne des Bibelwortes Lukas 1g, 27: „Doch jene, meine Feinde, die nicht 
wollten, daß ich über ſie herrſchen ſollte, bringet her und erſchlaget ſie vor mir.“ — Dies ge⸗ 
ſchah am 16. Ernting des Jahres ‚des Heils“ 1533. Und im Jahre 1603, alſo ſiebzig Jahre 
nach dem Fall des Kaiſerhauſes, zählte die Bevölkerung des Rieſenreiches nur noch 567 Men⸗ 
ſchen! Die Bekehrung der Peruaner zum Chriſtentum forderte noch größere Blutopfer in einer 
verhältnismäßig kürzeren Zeit, als die Kreuzespropaganda durch Karl den Sachſenſchlächter 
und ſeine Nachahmer in Deutſchland.“ 


Ein großes, auf hoher Kulturſtufe ſtehendes Volk war alſo in Amerika — hier 
wie dort — niedergemetzelt worden und ſo konnte man dann Rom ſtolz berichten, daß 
diefe Völker „zum Chriſtentum bekehrt“ worden waren! 62 Reiter, 106 Jufan⸗ 
teriſten und 20 Armbruſtſchützen mit zwei Geſchützen brachten es fertig, das Millionen⸗ 
reich vom Erdboden zu vertilgen und die Bevölkerung auf einige wenige Hunderte zu 
dezimieren. „Der tiefere Grund des Unterganges des Reiches Tahuantinſuyn iſt — 
wie Rehwaldt (a. a. O. S. 26) fagt, „das Kollektio“! 

Das Bild, daß alſo Rom im Hintergrunde dieſes „Kultur“, ſprich: Vernichtung⸗ 
feldzuges, ſtand, iſt damit beweiskräftig gekennzeichnet. Es paßt zu dem, was uns aus 
der eigenen Heimat an Bekehrungverſuchen bekannt iſt. Auch anläßlich der Sachſen⸗ 
morde Karls „des Großen“ ließ man wertvolle Dokumente und Urkunden ſammeln, 
die dann Ludwig der Fromme vernichtete, um die Lüge über die Kulturloſigkeit dieſer 
„germaniſchen Heiden“ beſſer behaupten zu können. Dort galt es für die chriſtlichen 
Miſſionare unter dem Schutze der Banditen Cortez und Pizarro, alle Spuren zu 
vernichten, denn ſonſt hätte man jene nicht zu „Wilden“ ſtempeln können. Wilde 
aber, ſo meinte man, könne man ausrauben, denn ſie waren ja „von Natur dazu be⸗ 
ſtimmt“! An einer „Bekehrung“ war niemandem gelegen, ſondern es ging um das 
Gold und die Kulturſchätze, wie ſich auch aus anderem ergibt, was Miller über das 
alles berichtet. 

Landa, der Biſchof von Merida, ließ 35 Altäre, 27 Mayamanuſfkripte auf Hirſch⸗ 
haut geschrieben, und 8000 Götterbildſäulen dieſes Kulturvolkes in einem of fenen 
Feuer verbrennen. Das war eine der oerabſcheuungwürdigſten chriſtlichen 
„Kulturtaten“ jener Zeit! Weitere Bücher wurden zwar von den Mayaführern 
beiſeite geſchafft und ſichergeſtellt, doch ſie ſind bis heute nicht wiedergefunden worden. 

Doch kehren wir zu den Wikingern zurück. Auf der Inſel Kingik⸗Torſoak (7233“) 
im nördlichen Amerika wurde ein Runenſtein normanniſcher Herkunft gefunden, der 
nach bisheriger Überſetzung berichtet (ſiehe Abb. VII): 

„Erlings Sigoatſſon, Björn Tordiſſon und Endridius Odiſſon errichteten dieſes 
Denkmal am ſiebenten Tage vor dem Siegestage und ritzten dieſe Runen im 
Jahre 1135!" 

Damit iſt noch ein Beweis für die Anweſenheit der Wikinger⸗Normannen in 
Nordamerika erbracht. 
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Abb. VII. Normanniſcher Runenſtein vom Jahre 1135 (Inſel Kingiktorſoak; 728) 


Dr. Bernhard Kummer, einer der beſten Kenner der isländiſchen Sagas, der 
Verhältniſſe in Grönland und Vinland, berichtet in ſeinem Vorwort zu dem Spiel 
Urſula Zabels: „Norden in Not“ (Verlag Ad. Klein, Leipzig) unter anderem: 


„Bis zu den Tagen Ludwig des Frommen, der ſolche Lieder verbrannte, war Island ein 
„Nebelland“ .... fo ſah man Island, das Land der Gletſcher und Vulkane, der Wieſen und 
Fjorde, das Land der klaren Farben, der lichten Sommer und der Nordlichtnächte. So lernten 
wir Island ſehen, das Land der Edda und Saga, den letzten Hort des freieſten Volksadels 
nordiſcher Raſſe, in einem Europa... So ſollten wir Island ſehen, das hohe Zeugnis 
germaniſcher Heldenfreiheit und Bauernehre, und es dann vergeſ f en, denn es barg ein 


Edda und Saga wurden aufgeſchrieben, ehe auch hier das fremde Bildungsgut, ehe Pſalter 
und Ovid auch hier das Heimiſche zum Schweigen brachten. Dann gab auch Island ſein 
eigenwilliges Leben auf und ſank ins — Bergeffen.... Im ſiebzehnten Jahrhundert 
erſt fanden Gelehrte in den verarmten Höfen die alten Schriften, von deren Bedeutung einſt 
in der Welt höchſtens der Vatikan noch eine Erinnerung bewahrte. Und heute erſt, 
wo wir völkiſch denken und überſtaatliche Geſchichtsdeutung berichtigen 
lernen, werden uns dieſe Quellen von entſcheidendem Wert zur heilſamen Erkenntnis ger⸗ 
maniſchen Weſens und germaniſcher Vergangenheit. Sie ſind 1 nur für Island geſchrieben. 


Und weiter ſchreibt er Wichtiges: 


„Zwei deutſche Betrüger kauften ſich im 15. Jahrhundert beim Papſt in Rom den islän⸗ 
diſchen Biſchofstitel. Und der Papſt legte ihnen ans Herz, ſich um ein fremdes Volk zu 
kümmern, deſſen Hilfe: und Sterberufe zu ihm gedrungen waren: Es war das Volk von 
Grönland. Mehr konnte und wollte Rom nicht tun. Bis über Luthers Tod hinaus hat es 
Titular biſchöfe für feinen grönländiſchen Biſchofsſitz in Garder ernannt. Aber keiner, 
dem es um Seelen ging und nicht um Beute, fuhr noch hinüber. Ein isländiſcher Cleriker 
ſagt ſchon im 14. Jahrhundert, die Chriſten hätten begonnen, das Grönlandfahren einzuſtellen, 
denn „die Grönländer hätten ſich den wilden Völkern Amerikas zugewandt“. So iſt das ger⸗ 
maniſche Grönland aufgegeben und vergeſſen worden, daß bald — und bis heute — keiner mehr 
von ihm wußte. Im neuen Herderſchen Konverſationslexikon (dieſes iſt katholiſch und erhielt 
kürzlich laut Mitteilung des katholiſchen Kirchenblattes und der Schöneren Zukunft, Wien, 
den päpſtlichen Segen! HHR) ſteht unter dem lockenden Namen, den Erich der Rote einſt 
um die Jahrtauſendwende der eiſigen Inſel gab, kein Wort davon, daß hier vor den 
Eskimos 300 Jahre lang Menſchen unferes, Blutes gelebt und gekämpft haben, bis 
Europa fie vergaß. — — — Im vereiſten Boden findet man heute ihre Leichen, bekleidet 
zum Teil nach europäiſcher Tracht des 14. und 15. Jahrhunderts, Särge mit Runen und Waf⸗ 
fen, Kreuz und Biſchofsſtab. — — Über Geburt und Tod dieſes germaniſchen Grönland, über 
Anfang und Ende dieſer Geſchichte eines germaniſchen Volksſplitters, ſteht leuchtend dieſe 
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Kunde von dem wunderbar reichen Land, das Erich des Roten Sohn Leif, im Jahre 1000 fand, 
und das man nicht wieder vergeſſen haben kann, ſelbſt wenn alle Siedlungsverſuche (wie der 
eine, von dem wir unterrichtet find) mißlangen. — — Im Augenblick, wo die große Völker⸗ 
zange der römiſchen Hierarchie nach dieſem fernſten Lande greift, wird ihm eine Sehnſucht ins 
Herz gelegt. In der römiſchen Feſſel träumt man nun die alte Freiheit fort, und dieſes iſt 
der Zwieſpalt, an dem im Grunde überall, wo Germanen zu Chriſten werden, die 
Seelenkräfte ſich gemeſſen haben, oft bis in den bitteren Tod.“ “) 

Dieſe Hinweiſe mögen genügen, um dem immer noch Zweifelnden weitere Hinweiſe 
und Unterlagen an die Hand zu geben, ſich ſelbſt Klarheit zu verfchaffen, wie groß 
dieſe Geſchichtefälſchung des Chriſtentums über Kolumbus iſt! 


12. Kolumbus entlarvt! 


Wir haben nun die geſchichtlichen At agen der Entdeckung Amerikas durch 
die Wikinger eingehend verfolgt und ſind den Fahrten des Gudleif Gudlaugſſon, 
denen Bjarnes, Are Maarſſöns, dem angeblich erſten Europäer, der amerikaniſchen 
Boden betrat, Leif Erikſöns, dem urkundlich nachgewieſenen erſten Entdecker 
Vinlands, ſeines Bruders Thorwald Fahrten, ſowie denen Thorfin Karlsefnis, Pot⸗ 
horſts und Pinings gefolgt, um nun endlich über die plagiatoriſchen Entdeckungen des 
Kolumbus die Schlußfolgerung ziehen zu können und der Wirklichkeit gerecht zu 
werden! 

Eine der größten Geſchichrefälſchungen Roms findet damit, wie ſo viele andere, 
ihr Ende! 

Waſhington Irving ſagt: „Als ſich Kolumbus einmal ſeine Anſchauung gebildet 
hatte, hielt er auch mit ſeltener Energie an derſelben feſt. Er ſprach ſich niemals 
zaghaft oder unſicher darüber aus, ſondern ſtets mit einer Überzeugung, als habe er 
das gelobte Land (!!) bereits geſehen“. Es mag fein, daß in Kolumbus hinſichtlich 
ſeines „Mutes“, eine Fahrt über das angeblich unbekannte Meer zu wagen, eine 
„ nordiſche Entdeckertat“ zu liegen ſchien. Dazu gehörte aber nicht viel Mut, wenn man 
die genauen Karten beſaß, wußte, daß man auf Land treffen mußte, und es ließ 
ſich gut als Held erſcheinen, wenn man von dieſen Karten und Berichten ſchwieg. 

Daß ſich Kolumbus auch anderweit bemühte, Kenntnis von dem weſtlichen Lande 
zu erhalten, geht daraus hervor, wie Brockhaus in feinem Konverſations⸗Lexikon von 
1898 noch berichtete, daß ihm auch der Kanoniker (Kirchenlehrer der katho⸗ 
liſchen Kirche!) Fernonn Martinez Mitteilungen zugehen ließ. Brock⸗ 
haus ſchreibt: „Der italieniſche Aſtronom Toscanelli (Kolumbus wohnte 
wohlgemerkt in Spanien! HHR) hatte ſchon 1474 in einem Brief an den Ka⸗ 


7) Noch einige befondere Hinweiſe auf Quellen zu dem Geſagten, die noch kurz dem Weiter⸗ 
ſtudium empfohlen ſeien: Raſks Grönland hiſtor. Minnesmärker, worin noch von einem 
Hochzeitsfeſt um 1414 auf Grönland berichtet wird, und zwar von Isländern, die daran teil⸗ 
nahmen; „Deutſchland und der Norden“, herausgegeben von Peterſen, Kiel, in dem ſich Nach⸗ 
weiſe auf die Trachten befinden, aus welchen eine Verbindung zwiſchen dem Europa des 
15. Jahrhunderts und Grönland deutlich wird, und ſchließlich der Hilferuf um die Mitte des 
15. Jahrhunderts nach Rom, das Schandſpiel der Titularbiſchöfe bis nach Luthers Tod, aus 
dem deutlich erſichtlich wird, wie mir Dr. Kummer wörtlich ſchreibt, daß jene Germanen „an 
Rom ſtarben“! Vorzügliches findet ſich ferner in Olaf Kloſes Islandkatalog und bei Mogk! 
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nonikus Fernonn Martinez die Uberfahrt nach Indien auf weſtlichem Wege 
in Anregung gebracht (alſo auch diefe Idee ſtammte nicht von Kolumbus, wie 
die Geſchichteverklitterer ihm heute noch nachrühmen! HHR), aber nichts erreicht. 
Kolumbus hörte von dieſen Ideen (Na alſo! HHR), trat mit Toscanelli in 
Brief wechſel und erhielt von ihm eine Karte des weſtlichen 
Ozeans (den bis dahin niemand außer den Wikingern und Iren befahren 
hatte und deſſen Überquerung man als unmöglich anſah! HHR) und Ab⸗ 

ſchrift des Briefes von Martinez zugeſandt“. i 

Alſo der Kanonikus der römiſch⸗katholiſchen Kirche gab Kolumbus Aufſchluß über 
die Überfahrt, was ein eindeutiger Beweis dafür iſt, daß Ro m die Karten 
Thorfins beſeſſen hat, denn niemand anders konnte ſie ja geliefert haben! 

Das geſamte täuſchende und eigennützige, ruhmſüchtige Verhalten des Kolumbus 
iſt jedoch fo merkwürdig unnordiſch, daß wir uns auch mit ſeiner Perſon 
noch näher befaſſen wollen. Jedenfalls ſprach er niemals offen darüber, woher er 
ſeine Kenntnis hatte, daß im Weſten ein Land liege, und ließ es ſich gefallen, als 

„Entdecker“ gefeiert zu werden. So ließ er auch die Früchte ſeines Unternehmens 
der ſpaniſchen Inguifition zugute kommen. Damit war der 
Betrug e an der nordiſchen Raffe 
vollzogen, der nunmehr durch dieſe Arbeit ausgetilgt iſt! Nordiſches Blut hatte ſich 
im Dienſte fremder Raſſen aufgeopfert und war dann um die Anerkennung ſeines 
Sieges und ſeiner Tat betrogen worden. | 

Sofern die Verbindung Norwegen — Island — Grönland — Itenfundland— Ame⸗ 
rika nur hundert Jahre länger beſtanden hätte, hätte dies gewaltige Fol⸗ 
gen gehabt. Auf alle Fälle wäre die Beſiedlung Amerikas durchgeführt worden und 
das heutige Nordamerika hätte einen ſtarken nordiſchen Einſchlag aufzuweiſen. 
Das wäre in genau gleicher Weiſe der Fall, wie wir dort heute einen ſehr ſtarken 
engliſchen und ſpaniſch⸗portugieſiſchen Zug in Sitten, Bräuchen und Menſchen finden 
können. Wer weiß auch, wie oh ne dieſen Geſchichtebetrug das Verhalten Amerikas 
im Weltkriege geweſen wäre, beſonders aber, wenn die Koloniſationzüge der Wilin⸗ 
ger nicht hätten jäh unterbrochen werden müſſen? 

Eindeutig und klar genng erkennen wir hier wieder das Walten der Dunkelmächte 
Rom⸗Juda zum Schaden nordiſchen Blutes und germaniſcher Kultur. 

Chriſtliche Führer kämpften und ſiegten nur, um ein Volk zu unterwer⸗ 
fen, ihr Land zu beſitzen und — es zu e Darauf waren N 
„Entdeckungfahrten“ abgeſtellt! 


Nordiſche Volksführer kämpften und Ta um ſchöne und für ihren Lebens⸗ 
raum, für die Raſſe und die Belange des Bodens bedeutſame Länder an die 
de zu reihen und dort kulturell und wirtſchaftlich ſegens⸗ 
reich zu wirken, ohne die Ureinwohner zu unterdrücken, wenn ſie ſich nicht ſelbſt 
auflehnten und die Eroberer heimtückiſch überfielen! — 

Und noch ein anderes ſoll uns in dieſem Zuſammenhange intereſſteren! 

Wie Hans Friedrich Blunck im „Völkiſchen Beobachter“ über die Fahrten 
Pinings und Pothorſts ſchreibt, „ſollten wir uns — ſo meine ich — ſtärker als bisher 
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vom Urkundenbeweis Lö fen und die Lage aus dem gefamten kulturellen, militäriſchen 
und geiſtigen Zuſtand, aus dem Indrang, das heißt der inneren Spannung, und aus dem 
ſchöpfenden Weſen der Zeitabſchnitte betrachten lernen“. Damit gibt er der heutigen, 
nur allzuſehr auf „Quellen“ und „Urkunden“ erpichten, alles andere negierenden und 
in negativer Form a b lehnenden Wiſſenſchaft bahnbrechende Weiſungen. Um das 
aber zu ermöglichen, habe ich im erſten Teil ausführlich ein Bild nach den Sagas 
gegeben, aus dem heraus jeder Leſer unſchwer ermeſſen kann, wie ſich das übrige in dieſe 
urkundlichen Gegebenheiten einfügt! Uns intereſſteren ferner beſonders Beweiſe, die von 
dem Kopenhagener Bibliothekdirektor Sofus Larſen für feine Behauptungen einer 
dentſch⸗däniſch⸗portugieſiſchen Amerikafahrt Pinings und Pothorſts angeführt werden. 
Da iſt zunächſt ſein eigenes Buch: „The Discovery of Northern America twenty 
Years before Columbus“, ſowie vor allem ein Deutſcher Bericht des Kieler Bür⸗ 
germeiſters Karſten Griep, der von der Beauftragung der beiden ſpricht, 
mit dem Portugieſen Graf Vaz Corte Real die „nördliche Durchfahrt nach Indien“ 
zu ſuchen, ein Bericht, der etwa aus dem Jahre 1470 ſtammt. 

Es iſt ferner bekannt, daß Graf Vaz, wie alte Seekarten ausweiſen, bereits vorher bis 
Neufundland gelangt iſt und nicht erſtmalig zwanzig Jahre ſpäter ſeine drei Söhne. 
Dieſe letztere Behauptung wurde Larſen entgegen gehalten, aber es hat ſich auch dieſe 
neuerliche Fälſchungabſicht nicht behaupten können. Die beiden Söhne des Grafen 
kamen im Sturm auf der Fahrt um und erreichten weder Amerika noch das Heimat⸗ 
land, ſo daß der dritte, daheim gebliebene Sohn ſie ſuchen wollte. Der König von 
Portugal befahl ihm aber, nicht zu reiſen. Die Portugieſen hatten alſo ſchon vor 
den Spaniern bzw. Kolumbus heimlich amerikaniſches Vorland angeſegelt und karto⸗ 
grafiſch aufgenommen. Aber auch dieſe „heimliche Fahrt“ des Grafen hat ſich als 
die gleiche ergeben, an der Pining und ſeine Genoſſen teilgenommen hatten, ſo daß 
die portugieſiſchen und die deutſchen Berichte von der gleichen Reiſe — die nach 
beiden Quellen im Jahre 1472 ſtattfand! — berichten! — — — 

Schließlich dürfte auch noch eine ſprachliche Unterſuchung unſerer Feſtſtel⸗ 
lungen manches belegen! Auch von dieſer Seite ſeien alſo Beweiſe für die Richtigkeit 
der Vorbehauptungen erbracht! 

In der Thorfin Karlsefnis⸗Saga heißt es wörtlich: | 

„Karlsefni fuhr mit feinen Mannen in die e des Fluſſes (Tauntonfluß! 
HHR) ein und fie nannten die Stätte Ho p“. 

Damit iſt der heutige Mount Hope gemeint. Das Wort „Hope“ ſtammt 
aber aus dem Isländiſchen, und zwar von dem Verbum hopa = ſich zurückziehen. Es 
bedeutet auch Flußmündung, Bucht und (unſer deutſches Wort erinnert daran!) 
Hafen. Die Beſchreibung dieſer Bucht in der Saga ſtimmt genaueſtens mit der 
Mount⸗Hope⸗Bucht überein! 

Gehen wir nun einmal geographiſch⸗ ſprachlich weiter auf die Suche nach Anhalts⸗ 
punkten für die Wikingerfahrten nach Amerika, ſo finden wir noch eine ganze Reihe 
ſolcher von größter Bedeutung. Die Wikinger fuhren im 10. Jahrhundert aus Grön⸗ 
land davon, umſegelten das Kap Cod, durchfuhren den Vineyard Sund bis zur Nar⸗ 
raganſett Bay und ließen ſich dort nieder. Man fand in dieſer Gegend, bei Dighton 
und auch bei Aſſonet, Runeninſchriften. Die Tradition in Amerika berichtet 
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noch von den weiteren Runenſteinen, die aber bis heute noch nicht aufge: 
funden werden konnten. Das iſt kein Wunder, denn das Gebiet iſt ungeheuer groß 
und das Intereſſe, die Inſchriften aufzufinden, fehlte dem Amerikaner faſt ganz. 

Ortsnamen ſind nun aber vielfach aufſchlußreich für die Geſchichte des Ortes, den 
ſie benennen. So wird es erſt erklärlich, daß ſich in Amerika teilweiſe Ortsnamen 
erhalten konnten, die deutlich ſkandinabiſchen, alſo nordiſchen Einfluß 
aufweiſen! Auf den Shetland⸗Inſeln ſind alle Ortsbezeichnungen ohne Aus⸗ 
nahme als norwegiſch erwieſen, deutlich genug alſo den Wikinger⸗Einfluß 
erkennen laſſend. Die Namen der Bauernhöfe enden auf „⸗ſeſter“ oder „ſter“, die 
Hügel haben Bezeichnungen, die auf „⸗holl“ oder „hoy“ auslauten. Ferner gibt es 
in Amerika einen Ort, der ſich, wie erwähnt, „Marteas Vineyard“ nennt. Am Cap 
Cod liegt der Vineyard Sound (Sund!). Der ſich dort erhebende Leuchtturm trägt 
den Namen der Sandbank, auf der er ſteht: Powder Ho le. Der in der Nähe des 
Dak Bluffs genannte Höhenzug weſtlich: Woods Hole! In die Buzzards Bay 
führt ſchließlich ein Sund namens Robinſons Hole; nahe Naſhawena liegt der 
Sund QAnicks Hole, Überall in der Nähe dieſer Orte befinden ſich hohe Berge, 
die dem Seefahrer zum Erkennen der Küſte in allen Zeiten dienten, weil man 
dieſe Erhöhungen aus der Ferne am eheſten erblicken kann und ſie anzupeilen 
vermag. Im norwegiſchen heißt „Hole“ ſoviel wie „holl“ = Loch, Höhle, Höhe, 
Hügel. Da die Wikinger auf ihren Vinlandfahrten unterwegs des öfteren Halt 
machten, wie auch die Sagas berichten, oder gar das Frühjahr zur Rückreiſe ab⸗ 
warten mußten, ergibt ſich unſchwer, daß ſie dort Warenlager unterhielten, mit den 
Eingeborenen nach und nach in engere Fühlung gekommen ſind, ihre Sprache ver⸗ 
ſtehen lernten und ihnen erzählten, wie fie die Orte der Umgebung benannt hatten; 
ja ihnen vielleicht überhaupt erſt beibrachten, daß man Bergen Namen gibt. Die 
Indianer werden das Wort „holl“ s) alsdann in ihre Sprache aufgenommen und die 
hohen Punkte gleichfalls fo bezeichnet haben. So erhielten ſich die Namen bis heute. 

Das wird noch deutlicher, wenn wir erfahren, daß es in dieſen Gegenden bekannt 
iſt, woher das Wort „hole“ ſtammt, nämlich von den Indianern! Hier, wo die 
Wikinger tatſächlich geweſen find, kommt dieſes Wort auf einem Gebiet von 18 Mei⸗ 
len nicht weniger als 8 mal vor. Damit werden die genannten Orte zu den älteſten 
benannten Nordamerikas und der Staat Maſſachuſetts zum zuerſt koloniſierten 
Staat der USA.! | 

Alſo auch die ſprachkundlichen Nachprüfungen halten fand! — — — 

Nun noch zur reſtloſen Eutlarvung des Kolumbus und den Moti⸗ 
ven feiner Geſchichtefälſchung vom raſſiſchen Standpunkt! 
Es ſei das Endergebnis vorweg mitgeteilt: 


Kolumbus war zumindeſt Halbjude mütterlicherſeits! 
Das jüdiſche Blut hatte alſo in ihm über das andersraſſige Erbteil die Oberhand 
bekommen und daraus waren die Geſchichtefälſchungen entſtanden. Das heißt: aus 
niedrigem jüdiſchen Krämergeiſt, eigenſüchtigen Ruhmes wegen beging er ſein Plagiat 
und ſchmückte ſich mit fremden Federn! Ja wirklich: er hat das „berühmte Ei“ 
| ) Siehe im Engliſchen: „hill“ = Hügel, nicht zu hoher Berg! | 
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umgedreht und durch einen Trick ermöglicht, daß es — als Lüge — aufrecht 
ſteht. Die „Schale“ hatte er einfach eingedrückt, wie für ihn Anſtand und Chrgefühl. 
auch nichts anderes waren als „Schale“, Äußeres! Das Bild, in welcher gemeinen 
und betrügeriſchen Weiſe die nordiſche Raſſe um ihre Verdienſte der an 
gebracht werden follten, erhellt nun erft den Schlußpunkt. N 
Bereits in den Jahren 1926 bis 1928 entbrannte ein recht heftget wiſſenſchaft⸗ 
licher Streit um die A b ſtam mung des Kolumbus! Das „Streitobjekt“ war die 
uns eigentlich nebenſächlichere Frage, ob er Genuefe oder Spanier der Abſtammung 
nach geweſen iſt, und dabei kam ſo allerlei heraus, was für die Ermittlung ſeiner 
Raſſezugehörigkeit wichtig iſt. Wir wollen jedoch Schritt für Schritt vorgehen. 

Kolumbus hatte verſchiedentlich, ſo gar notariell, bekundet, daß er aus der 

Stadt Genua ſtamme. Waſhington Irving hat ſich mit dieſer Frage ſehr ein⸗ 
gehend befaßt und ermittelt, daß die betreffende Außerung des Kolumbus laute: „della 
sali, yen ella nasci“, alfo: „son ihr ging ich aus, und in ihr ward ich geboren“. Ein 
zweiter, Celſo de la Riego, ging dieſer Behauptung des Kolumbus nach und ſtellte 
Ahnenforſchungen an. 
CEs⸗s fand ſich aber eine Urkunde in dem Aktenmaterial des Rates der ſpaniſchen 
Stadt Pontevedra. Zu dieſer gehört die Vor ſtadt Porto Santo, von 
der wir noch hören werden. Nach dieſer Aufzeichnung iſt am 29. Juli 1437 dem 
Domingo Colon und der Suſanna Fonteroſſa eine beſtimmte Summe ge⸗ 
zahlt worden. In den Aufzeichnungen des Kolumbus ſind ſeine Eltern als Do⸗ 
menico Colombo und Suſanna Fontanaroſſa bezeichnet! Dieſe Angabe iſt die 
genaue Überfegung des in jener Urkunde von Pontevedra angegebenen Paares Colon 
in die italieniſche Sprache! Der Familienname Colon iſt die ſpaniſche 
Überfegung des jüdiſchen Familiennamens Cohn! Demnach wäre Kolum⸗ 
bus eindentig als Vol! jnde erwieſen! 

Ich verdanke nun die weiteren Angaben dem freundlichen Bemühen Prof. Gregor 
Schwartz⸗Boſtunitſch-⸗ Berlin, aus denen ſich weiteres über die jüdiſche Ab⸗ 
ſtammung des Kolumbus ergibt. 

So enthält das Philo ⸗ Lexikon, Handbuch des jüdiſchen Wiſſens, 1936, Philo⸗ 
Verlag, Berlin, 3. Aufl., 22.—26. Tauſend, Spalte 389—390 den folgenden 
Hinweis: 


„Kolumbus. An Amerikas Entdeckung war Juhuda Cresques als Verfertiger | 
nautiſcher Inſtrumente, Karthograph und Leiter der nautiſchen Akademie Palma beteiligt; 
Diego de Deza, Abrah Zacuto, Iſaak Abravanel förderten Kolumbus Pläne; Luis de 
Santangel, Juan Cabrero, Gebr. Sanchez, Alonſo Caballeria finanzierten das Unternehmen. 
Unter Kolumbus’ go Begleitern die Juden: Luis de Torres, der als erſter das neue Land 
betrat, die Schiffsärzte Bemal und Marco u. a. Am 2. 8. 1492 mußten die Juden Spanien 
verlaſſen, am 3. 8. 1492 beginnt Kolumbus feine Fahrt. Kolumbus Jjudiſche Abſtammung, 
zuletzt von Blasco Ibanez (Nichtjude) behauptet, iſt nicht nachgewieſen.“ 

Immerhin iſt zu näch ft merkwürdig, daß die Juden mit ihm einen Tag nach 
der Ausweiſung der Juden in See ſtechen! Unter ihnen war aber auch Kolumbus. 
Das mag nicht ganz ausreichen, um ſeine Zugehörigkeit zur jüdiſchen Raſſe als be⸗ 
wieſen anzuſehen. Doch ſehen wir weiter! 
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und Dr. L. Katzenelſohn (St. Petersburg, o. J., Brockhaus⸗Efron), ſagt in Band IX, 
Sp. 674 ebenfalls die Beteiligung der Juden und der jüdiſchen Gelder an der Fahrt 
ſei beträchtlich geweſen. Dieſer Frage iſt die Arbeit von Kayſerling: „Chr. Colum⸗ 
bus und der Anteil der Juden an der Entdeckung Amerikas“, 1894 (nicht von dem 
Darmſtädter Schönredner verfaßt!) gewidmet. In der Madrider Geographiſchen 
Geſellſchaft hat der Gelehrte Don Celſo Garcia de la Rieſe (Riega?) vorgetragen, 
der Name wäre nicht Columbus, ſondern Colon, er wäre ein Spanier und 
kein Italiener geweſen und mütterlicherſeits Jude. Die biſchöf⸗ 
lichen Akten von Pontevedra (Galizien) beſagen, daß dort zwiſchen 1428 und 1528 
eine Familie Colon lebte, deren Mitglieder auch Mitglieder der jüdiſchen Familie 
Fonteroſſas ehelichten: Kolumbus' Mutter war eine Fonteroſſa! Garcia wies darauf 
hin, daß Kolumbus ſich in feinen Schriften der hebräiſchen Sprache oft⸗ 
mals bedient habe! Die Bilder des jugendlichen Kolumbus zeigen deutlich das Aus⸗ 
ſehen eines Menſchen jüdiſcher Raſſenzugehörigkeit. Die Enzyklopädie ſagt, daß dieſe 
Jugendbilder deutlich jüdiſche Merkmale aufweiſen! Dieſe ſchöpft wiederum aus 
Sombart: „Die Juden und das Wirtſchaftsleben“, 1917, Ste 32, und „Jewiſh 
Enzyklopädia, IV, 180“. 

Die Sigilla Veri, Bd. 1), widmete Kolumbus 8 große Spalten (1077— 1081), 
zitiert Birnbaum, der dasſelbe ſagt, wie Philo, und Hermann Wätjen, der wieder 
auf Sombart zurückgeht, ſowie auf Kayſerling. Auch Garcia de la Riega wird zitiert. 
Henry Vignand: „Etudes critiques sur la vie de Colomb avant ses découvertes“ 
tritt für eine genueſiſche Abſtammung ein. Ludwig Geiger in der „Allgemeinen Zeitung 
des Indentums“ (4/4, 1913) fußt auf Riega und hält das Judentum des Kolumbus 
für ſicher, wobei er ſich auf Dr. G. Diercks, der in der „Voſſ. Zeitung“ für die 
jüdiſche Abſtammung (!) eintritt, beruft. Das Schiff des Kolumbus hieß „La Ga⸗ 
lega“ = Die Galizierin! Galizien iſt eine ſpaniſche Provinz. In einem 1892 uranf⸗ 
geführten (Wiesbaden) Drama „Kolumbus“ wird er ein „zweiter Moſes“ genannt 
— und in der Tat führte er auch das „Volk Israel“ nach dem Verbot des Aufent⸗ 
haltes in Spanien mit ſeinem Schiff über den Ozean! Kolumbus als Semigranten⸗ 
führer unter romchriſtlichem Segen — wie zeitgemäß noch heute! Die Sigilla Veri 
iſt bezeichnenderweiſe der Meinung, daß Amerika nur ein Arier entdecken konnte, 
was ja auch tatſächlich richtig und der Fall iſt, während Kolumbus, echt jüdiſch, 
Plagiator und Naa ch entdecker iſt! Soweit nach den Angaben von Prof. Schwartz⸗ 
Boſtunitzſch! 

Damit iſt die halbjüdiſche Abſtammung des Kolumbus durch ſeine Mutter zu⸗ 
mindeſt erwieſen, wenn nicht auch durch den Namen ſchon der Beweis erbracht 
gilt, daß auch fein Vater Jude war! 

Wer daran noch zweifelt, dem ſei noch folgendes bor Augen gehalten: Kolumbus 
ſprach die italieniſche Sprache nur ſehr mangelhaft. Bekanntlich ſpricht man aber 
ſeine Mutterſprache am beſten, alſo jene, die dem Lande eigen iſt, in dem man 
geboren wurde. Sein Vater war Spanier und beſtimmt wird er ſprachlich maßgebend 
geweſen ſein, während die Frau ſich einfügte. Da Kolumbus die hebräiſche Sprache 
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ebenfalls beherrſchte, ift anzunehmen, daß zuhauſe auch oft gemauſchelt wurde. Nun 
iſt aber Kolumbus in Spanien niemals naturaliſtert worden, d. h. er erwarb nie 
die ſpaniſche Staatszugehörigkeit! Dies war ſonſt für Fremde üblich, die in den Dienſt 
des Königs treten wollten. Vielmehr gehörte er ſtaatsrechtlich zur Krone Kaſtiliens! Es 
taucht nun die Frage auf, warum Kolumbus ſeine tatſächliche Abſtammung verleugnet 
haben mag. Auch hierüber ſchaffte Riega (a. a. O.) Klarheit. Da ſeine Mutter 
ſpaniſche Volljüdin geweſen ſei, hätte er mit dieſem „Ausweis“ niemals 
bei Iſabella oder dem Könige Anklang finden können. Es galt nicht als „Empfehlung“, 
jüdiſcher Herkunft zu ſein. Doch weiter: 

Auf einer der von Kolumbus benutzten Serfaßrerkürten befindet ſich die Eintragung 
des Wortes „maiſ i“ im öſtlichen Teil des heutigen Kuba. Sprachlich iſt „maiſi“ 
eine volkseigentümliche Redensart im Nordweſten Spaniens, enutſprechend der portu⸗ 
giefifch-[panifch gemiſchten Mundart der Gal lego. Richtig heißt es: „E mais si“ — 
es iſt doch ſo! Die Eintragung an dieſer Stelle hängt mit der Meinung des Kolum⸗ 
bus zuſammen, Indien auf weſtlichem Wege zu finden bzw. nun zum Zeitpunkt, da er 
dieſes Wort eintrug, es gefunden zu haben, was man ihm ja vielfach beſtritten hatte. 

Die erſte entdeckte Inſel nannte er San Salvador (Guanahani). Das iſt auch nicht 
gutes kaſtilianiſch, ſondern volkseigentümliche Unkorrektheit des galiziſchen Teiles der 
Landſchaft Kaſtilien! Es hätte „El Salvador“ heißen müſſen, oder „El Santo 
Créſto“. Nun iſt aber die Benennung dieſer Inſel — wie es oft von Anſtedlern in 
Süd⸗ und Nordamerika geſchehen iſt! — nach einer Stadt in der Heimat des 
Kolumbus erfolgt: es gibt im Gallegogebiet Kaſtiliens ein Kirchſpiel San Sal- 
sador! Auch Porto Santo auf Kuba, das er fo benannte, iſt ein Stück Heimat: 
ein Städtchen in der Gallegogegend! Auch Vorgebirge, die er entdeckte, nannte er 
nach der Heimat, fo zum Beiſpiel Cabo de la Galera und Punta Lau⸗ 
zada! Alle dieſe Namen finden wir aber in der Nähe der Stadt Pontevedra, 
in der die Urkunde mit den Namen der Eltern des Kolumbus gefunden worden iſt! 

Es iſt alſo unbezweifelbar, daß Kolumbus nicht aus Italien, ſondern von hier 
ſtammte. In der Vorſtadt Porto Santo ſteht noch heute ein Haus, auf dem die In⸗ 
ſchrift zu leſen if: „Juan Colon ro anno 1490!“ Juan Colon ſtellte 
es wieder her im Jahre 1490! 
Da alſo Kolumbus zumindeſt Halbjude war, feine Heimatſtadt allem Anſchein nach 
Pontevedra, in engerem Sinne aber ganz gewiß Porto Santo, ſo erklärt ſich auch 
gemäß dieſer ſeiner Zugehörigkeit zum Volke der Gallego in Kaſtilien ſeine tatſäch⸗ 
liche Abſicht, dieſe Abſtammung von Juden geheim zu halten. Zur Zeit der 
Jugend des Kolumbus haben die Gallegoleute ſich gegen Iſabella aufgelehnt und 
ſogar eine Gegenkönigin aufgeſtellt, was ihnen nach der Niederwerfung durch Iſa⸗ 
bella ſchwer verübelt wurde. Hätte ihr alſo Kolumbus, der ſicher bei dieſer politiſchen 
Revolte beteiligt geweſen ſein mag, ſeine wahre Herkunft angegeben, ſo hätte er 
niemals mit ihr in Verbindung kommen können! 

Auch das wäre wieder ein echt jüdiſcher Zug des Kolumbus, der ein Spiegel und 
Beweisbild in Deutſchland hinreichend findet. Auch wir Gaben Beweiſe genug, daß 
es der Jude mit ſeinem Vatersnamen nicht ſehr genau nimmt und dieſen gern wie 
ein Chamäleon wechſelt. Faſt alle jüdiſch⸗marxiſtiſchen und kommnuniſtiſchen Führer 
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haben andere Namen angenommen, viele jüdiſche Verbrecher und Wucherer taten ein 
gleiches und Kolumbus hänutete ſich ebenfalls, ſtreifte mit der Fälſchung der Herkunft 
ſeine politiſch⸗mißliebige Rolle ab und machte ſich dergeſtalt „hoffähig“. Daß er ſich 
nun als Genueſe ausgab, findet ebenfalls feinen Pärallelfall, der vor () dieſer Fäl⸗ 
ſchung des Kolumbus liegt und ihm als „Anregung“ gedient haben mag. Unter Fer⸗ 
dinand III. hatte der ſpaniſche Admiral Bonifaz ſich gleichfalls als Genueſe 
ausgegeben und fein Glück gemacht. Noch heute iſt nach dieſem j üdiſſchen Vorbild 
das Wechſeln des Namens üblich, wie ſich der römiſche Dapft mit der Krön ung 
einen anderen Namen wählt! Rom und Inda wiederum Arm in Arm! 

In Genna gab es außerdem nachweislich ein gutes Schock Familien mit dem 
Namen Colombo, ſo daß dieſe Fälſchung gar nicht weiter aufgefallen iſt, aber merk⸗ 
würdigerweiſe gab es bis Bo Jahre nach dem Tode des Kolumbus keinen Genu⸗ 
eſer, der ſeine Verwandtſchaft mit ä nachweiſen konnte oder behauptete, 
I denn vorher! — — — 

Dieſe Feſtſtellungen ergeben im letzten Sinne wieder klar und eindeutig die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Papſt⸗ und Judentum in früheſten Zeiten. Beide Gruppen ſind 
weſens verwandt in der Art ihrer Handlungen, ihrer Tarnung und ihres Ver⸗ 
haltens, ſowie in den „Taten“! Des weiteren aber erhalten wir mit dieſen Nach⸗ 
forſchungen erſt den letzten Schlüſſel zum Verhalten des Kolumbus in der Sache 
„feiner Entdeckung Amerikas“, die ſich damit reſtlos als auf gelegter jüdiſ 3 
römiſcher Schwindel den hat! 

Damit fchließt ſich nun das Bild, das die ieländiſchen Sagas uns vor Augen hiel⸗ 
ten. Ihnen und ihren Schreibern haben wir Heutigen es zu danken, daß wir in der 
Lage ſind, einer zweifelhaften, Lügen um uns und unſere Ahnen, 08 deren Taten 
ſpinnenden Welt einwandfrei nachzuweiſen, daß nicht ein Kolumbus, ſondern nordiſche 
Wikinger, Menſchen von unſerem Geiſt, unſerem Fleiſch und Blut, 
dieſe Heldentat begangen haben, daß ihrem Wagemut höchſte Anerkennung gebührt 
und ſie eine Tat begangen haben, die Welt bedeutung beſitzt. Damit iſt auch in 
das Moſaik der neuen Geſchichteauffaſſung über die bodenderwuszelte nordiſche Raſſe 
ein neues Steinchen eingeſetzt worden, das nicht zuletzt von Bedeutung für unſer 
Deutſches Volk und ſeine Kultur iſt. Ein bisher unbeachtet gebliebener und kaum 
vermuteter Geſchichte⸗ und Weltbetrug mit chriſtlichem, eigenſüchtigen Hintergrund 
bricht damit endgültig in ſich zuſammen! 
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Nachſtehende Werke unferes Verlages find für das Erkennen der 
Geſchehniſſe, wie fie in vorliegender Schrift gezeigt werden, von 
größter Bedeutung: | 


Mathilde Ludendorff: 

Triumph des Unſterblichkeitwillens 
ungekürzte Volksausgabe, geh. 2.50 RM., Ganzleinen 5.— RM., 
holzfrei, Oktav, 422 Seiten, 25.— 29. Taufend in Vorbereitung, 1936 


Der Seele Wirken und Geſtalten 


1. Teil: Des Kindes Seele und der Eltern Amt 

Eine Philoſophie der Erziehung 

Ganzl. 6.— RM., holzfrei, Großoktav, 384 S., 13.—15. Tſd., 1936 
2. Teil: Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter 
Eine Philoſophie der Geſchichte 

Ganzl. 7.— RM., holzfrei, Großoktav, 460 S., 9.—12. Tfd., 1936 
3. Teil: Das Gottlied der Völker | | 

Eine Philofophie der Kulturen N 
Ganzleinen. 7.50 RM., Großoktav, 392 S., 5. u. 6. Tſd., 1936 


Erlöſung von Jeſu Chriſto 


ungekürzte Volksausgabe 2.— RM., holzfrei, geb. 4. - RM., Groß⸗ 
oftav, 376 Seiten, 43.—47. Tauſend⸗ 1936 


Verſchüttete Volksſeele 
Nach Berichten aus Südweſtafrika f 
geh. —.60 RM., 48 Seiten 
E. und M. Ludendorff: 
Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende 
geh. 2.— RM., geb. 3.— RM., Großokt., 200 S., 46.—50. Tſd., 1937 
Das große Entfegen — Die Bibel nicht Gottes Wort! 


Sonderdruck, geh. —.30 RM., 32 Seiten mit farbigem Umſchlag, 
241.260. Tauſend, 1937 


Erich Ludendorff: 
Kriegshetze und Völkermorden f 
geh. 2.— RM., geb. 3.— RM., 191 Seiten, 81 85. Tauſend, 1936 


Judengeſtändnis: Völkerzerſtörung durch Chriſten tum 
Sonderdruck, Staffelpreiſe: 1 St. —.10 RM., 20 St. 1.40 RM., 
50 St. 3.25 RM., 100 St. 5.50 RM., 500 St. 25.— RM, 1000 St. 
45.— RM., 259.—288. Tauſend, 1936 

Des Volkes Schickſal in chriſtlichen Bildwerken — Geiſteskriſe 
Sonderdrud, 
geh. —.20- RM., 12 Seiten mit 11 Bildern, 41.—60. Taufend, 1935 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19 


Franz Gri e ſe: 
Ein Prieſter ruft: „Los von Rom und Sheifot“ 
geh. 1.50 RIM, 89 Seiten, 22.—24. Tauſend, 1936 
Der große Irrtum des Chriſtentmus — erwieſen durch einen 


er 
geh. 1.50 RM., 104 Seiten, 17.—21. Tauſend, 1937 


Dr. Mathilde Ludendorff und Walter Löhde: 
Chriſtliche Grauſamkeit an Deutſchen Frauen 


Neue, erweiterte Auflage 
geh. —.25 RM., 16 Seiten, 63.— 72. Tauſend, 1937 


Walter Löhde: 


Die erſten Chriſten im Urteil ihrer Zeitgenoſſen 
Bearbeitet nach der Schrift des R. v. d. Al m 
geh. —.90 RM., 76 Seiten, 11.—15. Tauſend, 1935 


Ecce homo! (Seht welch ein Menſch!) 


Carl Anders Scharbaus Schrift gegen Frau Dr. Mathilde ef 
geh. —.25 RM., 20 Seiten, 1932 


Schiller, ein Deutſcher Revolutionär 

geh. —.30 RM., 28 Seiten, 11.—15. Tauſend, 1935 
Dr. Luft: | | 
Die Franken und das Chriſtentum 

geh. —.85 RM., 48 Seiten, mit Bildumſchlag 
Walther Kellerbauer: 
Wie Canoſſa war — Das Ende einer Legende 

geh. —.80 RM., 64 Seiten, 14.—16. Tauſend, 1937 


Nie wieder Hab 


Die Habsburger in der Geſchichte der Deutſchen v. Kunz⸗ Iring 
u. B. Dietrich. 


geh. —.75 RM., 64 Seiten, 17.—21. Tauſend, 1937 
Dr. Armin Roth: 
Rom, wie es iſt, nicht, wie es ſcheint 
—.90 RM., 80 Seiten, 21.—25. Tauſend, 1937 
J. Strunk: 
Vatikan und Kreml 
geh. —.70 RM., 40 Seiten, 15.—17. Tauſend, 1936 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19 


Alfons Waldemar Rofe: 
Rom mordet — mordet Menſchen, Seelen, Völker 


geh. —.70 RM., 


48 Seiten, 11.—13. Tauſend, 1936 


Konſtantin Wieland: 


Der Moderniſteneid 
geh. —.40 RM., 


mit farbigem Bildumſchlag, 24 Seiten, 1937 


Karl C. Ludwig Maurer: 


Geplanter Ketzermord im Jahre 1866 
Vor⸗ und Schlußwort von General Ludendorff 
Preis —.25 RM., 28 Seiten 


Kunz Iring: 


Not und Kampf Dentſcher Bauern — Banernkriege 


geh. —.50 RM., 


48 Seiten, 11.—15. Tauſend, 1935 


Hermann Ne 
Die kommende Religion — Detulcwahn als Nachfolger des 


Chriſtentums 
geh. —. 80 RM., 


Johannes Scherr: 
Wirkt El Schaddai, 


48 S., mit er und 1 Skizze, 11.— 15. Tſd. 


der 8 noch? 


Ein grauenvolles Beiſpiel induzierten Irreſeins 
geh. —.40 RM., 32 Seiten, 11.—18. Tauſend, 1934 
(Auszug aus „Die ren) 


Ilſe Wentzel: 


Das geiſtige Ringen zwiſchen Chriſtentum und Deutſcher 


Gotterkenntnis 


geh. — 40 RM., 


Rolf Beckh: 
Das japaniſche Volk 


28 Seiten, 1936 


unter beſonderer Berückſichtigung ſeiner Stellung zum Chriſtentum 


geh. —. 45 RM., 


32 Seiten, 11.—15. Tauſend, 1937 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Beſtellungen nehmen auch die Buch⸗ 
vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ai früigen Quell Deutfcher Kraft 


Fidendorff; 


Halbmogatsſcheift 
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Ludendorffs Halbmonatsſchrift 
„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 


Die einzige Zeitſchrift, in der der Feldherr Luden⸗ 
dorff und die Philoſophin Dr. Mathilde Ludendorff 
zu unſerem Deutſchen Volk ſprechen, es über die 
geheimen Todfeinde des Volkes aufklären und in die 
Deutſche Gotterkenntnis einführen 


Erſcheint am 5. u. 20. jeden Monats. Mit Tief⸗ 
druckbeilagen. Durch die Poſt monatlich —.64 RM., 
durch den Verlag unter Streifband monatlich —.70 
RM., Einzelpreis — 40. 
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